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  Arnette Lamb


  Geliebter Herold


  BASTEI LÜBBE


  Für Jake, einen kleinen Jungen, der mit Liebe, Freude und einem großen Herzen kam und mit einem Stück meines Herzens wieder ging.


  Im Süden Schottlands, November 1308


  »Merkt auf! Der Herold des Königs Schottland!«


  ln seiner rotgoldenen Uniform betrat der Herold von König Roberts I. den großen Saal von Douglas Castle und bahnte sich seinen Weg durch das Gewirr der Bänke. An einem Spieltisch in der Nähe der Herdstelle saß Randolph Macqueen seinem Bruder Drummond gegenüber. Jetzt vergaß er den Würfel in seiner Hand und starrte den ungewöhnlichen Boten hingerissen an.


  Drummond zupfte an seinem Ärmel. »Eine Frau?«


  »Mehr Frau, als die Gerüchte besagen«, meinte Randolph nachdenklich und dachte an die Geschichten, die er über sie gehört hatte.


  »Ungewöhnlich, höchst ungewöhnlich«, stellte Drummond fest, »dich eine Frau angaffen zu sehen wie ein liebeskranker Tölpel.«


  Ihr Gesicht konnte Randolph nicht sehen, aber ihre Haltung war voller Würde, und sie ließ hinter sich ein Meer bewundernder Männer und schmallippiger Frauen zurück. Randolph atmete sehr langsam wieder aus. »Es liegt auf der Hand, warum so viele mit dem schottischen König übereinstimmen.« »Wer ist sie?«


  »Elizabeth Gordon, die bezauberndste Frau in unserem Land.«


  »Wenn jetzt schon Frauen als königliche Boten in Dienst gestellt werden, hat sich Schottland weit mehr verändert, als ich dachte.«


  Sieben Jahre lang war Randolphs Bruder von den Engländern eingekerkert gewesen, die einen Schotten des Hochverrats anklagten, wenn er sein eigenes Heim verteidigte. Vor kurzem hatten sie Drummond unter der Bedingung freigelassen, die Grenze zum Hochland nicht zu überschreiten. Eine andere Bedingung war gewesen, auf seinen Titel als Chieftain des Macqueen-Clans zu verzichten.


  »Es ist eine Schande, daß du nicht in die Highlands kommen kannst, um die Veränderungen mit eigenen Augen zu sehen«. entgegnete Randolph grimmig.


  »Ich bin ein freier Mann, und in den Debatable Lands geht es mir gut«, versicherte Drummond. »Nur keine Sorgen, Bruder.«


  Vor Jahren hatte Randolph schon alle Hoffnung aufgegeben, seinen Bruder je wiederzusehen. Aber nun, kurz vor dem bedeutendsten Fest des Jahres, saßen sie sich in Douglas Castle Auge in Auge gegenüber. Dankt den Heiligen, dachte Randolph, und schmückt alle Räume mit festlichem Grün.


  »Erzähl mir von dem weiblichen Herold«, forderte Drummond.


  Randolph lachte. »Der Inhalt deiner Gespräche hat sich keinen Deut verändert.«


  »Als junge Burschen sprachen wir kaum über etwas anderes als Politik und Frauen«, erwiderte Drummond versonnen.


  Plötzlich waren sie wieder ganz junge Geschwister, die stillschweigende Urteile fällten und unausgesprochene Treueschwüre leisteten. »Ja, und nun reden wir schon wieder darüber. Es heißt, daß Elizabeth Gordon die ehrenwerteste Jungfrau weit und breit ist. Sie überbringt Bruce’s Botschaften dem König von England.«


  Beide Männer blickten zu der Tafel hinüber, an der Edward II. saß. Sein Vater, Edward I., hatte den schottischen Süden, die Lowlands, bezwungen. Jetzt weilte sein Sohn zu Besuchbei Red Douglas, seinem treuen Lehnsmann, Während seines Aufenthalts würde der König die herkömmlichen Weihnachtsgeschenke - Tunika, Überrock und Überwurf - überreichen.


  »Dann mußt du ein Vertrauter des Königs von Schottland sein.«


  Wohl kaum, dachte Randolph, solange sich Robert Bruce weigerte, an der ersten gemeinsamen Christmesse in den Highlands teilzunehmen. Aber diese Meinung würde Randolph nie äußern, wo so viele Lowlanders zuhören konnten. Sobald sie allein waren, würde er offen mit Drummond sprechen.


  Wieder blickte er zu der Tafel an der Stirnseite des Saales hinüber, vor der inzwischen der weibliche Herold angekommen war.


  Ihr bodenlanger Umhang bauschte sich, die Samtmütze saß schief auf dem Kopf und beschattete ihr Gesicht, als sie vor dem englischen König stehenblieb. Mit dem Rücken zur Menge zog sie die Mütze ab und enthüllte kastanienbraune Zöpfe, die als Kranz um ihren Kopf lagen. Anmutig ließ sie sich auf ein Knie nieder, senkte den Kopf und wartete darauf, daß Edward Plantagenet sie zur Kenntnis nahm.


  Um in ihrer heiklen Haltung das Gleichgewicht nicht zu verlieren, stützte sie sich mit den behandschuhten Finger auf dem kalten Steinfußboden ab.


  Die Bewunderungsrufe der Männer wurden so laut, daß die Spielleute ihre Bemühungen einstellten. Aus den Tiefen des riesigen Saalgewölbes schrie ein kühner Heißsporn: »Eine Gordon! Eine Gordon! Zu mir, schöne Gordon!« Ein klatschender Schlag brachte ihn zum Schweigen. Weibliches Lachen perlte auf, bis ein scharfes Zischen die Erheiterung der Frau beendete.


  Alle Augen - bis auf vier - richteten sich auf die Schottin, die einem fremden Herrscher ihre Reverenz erwies.


  Mit keinem Kopfnicken, mit keinem einzigen Blick nahm Edward Plantagenet ihre Anwesenheit zur Kenntnis. Statt dessen setzte er die Unterhaltung mit seinem langjährigen Günstling und kürzlich zum Earl of Cornwall erhobenen Piers Galveston, fort.


  Randolph lauschte den abfälligen Bemerkungen des englischen Herrschers über die schottischen Clans, aber seine Blicke hingen an der wunderschönen Frau, die enge Lederhosen trug, feine Stiefel und einen mit Fuchsfellen gesäumten Umhang. Der Pelz betonte ihre Haarfarbe, und er fragte sich unwillkürlich, welche Farben ihre Augen hatten. Waren sie blau wie Saphire oder rauchig braun wie der Whisky aus den Highlands?


  Sobald sie sich umdrehte, würde er die Antwort erfahren.


  »Wißt Ihr, woraus der Weihnachtskranz eines Highlanders besteht?« fragte Edward seinen Freund.


  Piers Galveston tat, als würde er nachdenken. »Fleischpudding?«


  Der englische König brüllte vor Lachen. »Und Disteln. Lieber würden sie wieder Krieg gegeneinander führen, als ihre Köpfe vor dem Christuskind zu beugen.«


  Randolph stieß das schwache Bier sauer auf. Jahrelang hatten die Kriege Edwards I. den Highlands unsagbaren Schaden zugefügt. Erst sein Tod im Juli des vergangenen Jahres hatte der Zerstörung ein Ende gemacht. Weihnachten letzten Jahres waren die Highlanders viel zu sehr mit dem Überleben beschäftigt gewesen, um für mehr Zeit zu haben als einen Segensspruch ihrer Priester. Doch in diesem Jahr würde das anders werden. Eine herrliche Vorweihnachtszeit erwartete alle Schotten des Hochlandes.


  Drummond legte seine Hand auf Randolphs Arm. »Ich frage mich, welche Botschaft unser König dem englischen Monarchen überbringen läßt.«


  Randolph konnte nur hoffen, daß sie nicht die Highlands betraf. Als einziger Highlander im Saal fühlte er sich ausgesprochen auffällig. Seit seiner Ankunft vor wenigen Stunden hatte er bereits mehr Blicke auf sich gezogen, als ihm lieb sein konnte. Er war aus zwei Gründen in den schottischen Süden gekommen, und abgesehen von seiner Bewunderung für Elizabeth Gordon war das Wiedersehen mit seinem Bruder sein vorrangiges Ziel. Im Augenblick.


  »Wen schert die Botschaft«, entgegnete er leichthin. »Es ist die Botin, auf die ich aus bin. Für sie könnte ich allen anderen Frauen abschwören.«


  »Du? Du solltest einer Frau über das Vergnügen einer Nacht hinaus treu sein wollen?« Sein spitzbübisches Grinsen gab Drummond ein jungenhaftes Aussehen, obwohl er älter war als Randolph. »Eher glaube ich an die Vereinigung von Schottland und England.«


  Gleichwohl, ob es mich nach ihr verlangt oder nicht, dachte Randolph. Der Herold Robert Bruces verdient eine bessere Behandlung. »Warum läßt sie sich die Grobheit des Königs gefallen?«


  »Bleibt ihr eine Wahl?« wandte Drummond ein, schon immer der Vernünftigere von beiden.


  Verärgerung stieg in Randolph hoch. »Ob Edward sie wohl jemals zur Kenntnis nimmt?«


  Drummond schnaufte gereizt und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Krug. »In Anwesenheit Piers Galvestons? Wohl kaum. Es überrascht mich schon, daß sie so lange bei Tische verweilen.«


  »Still!« zischte Randolph und fügte hinter vorgehaltener Hand hinzu: »Wenn du so offen in dieser Gesellschaft von Vasallen des Königs sprichst, könntest du dich bald im Tower von London wiederfinden. Diese Menschen sind den Macqueens keine Loyalität schuldig. Sie haben sich wie du Eduard Plantagenet verpflichtet.«


  »Bete darum, daß sich dieser Plantagenet mit England, Wales, diesem Stück Schottland und dem zufriedengibt, was ihm die Franzosen einräumen«, grollte Drummond mit einem Gesichtsausdruck, der Randolph an ihren Vater erinnerte. »Falls er die Besessenheit seines Vaters für Schottland geerbt hat, können ihn nur die Highland-Clans aufhalten.«


  Als weitere Bedingung seiner Begnadigung war Drummond jedes Zusammentreffen mit seinen Stammesangehörigen untersagt. Als Randolph erfuhr, daß sein Bruder aus den nahegelegenen Debatable Lands nach Douglas Castle aufgebrochen war, hatte er sich eilends zum Solway Firth begeben. Drummond war im Besitz von Informationen, die für den Erfolg der bevorstehenden Christmesse der Vereinigung unverzichtbar waren.


  Unter dem Vorwand, dem Chieftain der Douglas seinen Respekt erweisen zu müssen, hatte Randolph seine Mannschaft an Bord der Seawolf zurückgelassen, war allein zur Douglas-Festung weitergereist und hatte beim Anblick seines Bruders Überraschung geheuchelt.


  Red Douglas hatte seine Pläne vermutlich durchschaut, aber er nahm Randolphs Gastgeschenke entgegen, hieß ihn willkommen, versicherte ihn seines Schutzes und überzeugte den englischen König davon, daß Randolphs Anwesenheit Drummonds Entlassungsbedingungen nicht zuwiderlief.


  Die wichtigste Bedingung der Entlassung seines Bruders betraf Drummonds Loyalität, und vor Randolphs Eintreffen hatte Drummond dem englischen König Treue geschworen. Bei der Vorstellung, daß ein Verwandter von ihm vor einem Plantagenet das Knie beugte, krümmte sich Randolph innerlich zusammen. Auch der Anblick von Elizabeth Gordon, einer adeligen Schottin und Vertrauten von Robert Bruce, die sich da vor dem Feind erniedrigte, wurde für Randolph von Minute zu Minute unerträglicher.


  Und Edward schien kein Ende bei seinen Beleidigungen zu finden. Die Menge jubelte, als er schwor, die schottischen Chieftains hätten es sich zur Gewohnheit gemacht, den Weihnachtstag zu verschlafen. »Als Vorsichtsmaßnahme«, fügte Edward hinzu, »damit sie sich nicht gegenseitig umbringen, bevor die Messe abgehalten wird. Der Papst wird ihr heidnisches Verhalten mit Gewißheit nie segnen.«


  Eine Fehleinschätzung, dachte Randolph. Aber Edward sollte ruhig weiterhin annehmen, die Highland-Clans lägen miteinander im Streit.


  »Edward ist ein ungehobelter Patron, sie derart zu demütigen«, murrte Randolph.


  »Was weißt du noch über sie?«


  Randolph lehnte sich zurück, ließ aber Elizabeth Gordon nie aus den Augen. Noch immer stützten sich die Fingersitzen ihrer rechten Hand auf den Steinfußboden. Vermutlich waren sie inzwischen steif vor Kälte. Edward Plantagenet sollte der Teufel holen!


  »Es gibt eine Unmenge Geschichten über sie. In Edinburgh heißt es, als ihr Vormund sie vor die Wahl zwischen dem Dienst in der Kirche und dem Dienst für den König stellte, hätte Lady Elizabeth Robert Bruce Gott vorgezogen.«


  »Also ist sie von edlem Geblüt?«


  Obwohl er sie gerade selbst zum ersten Mal gesehen hatte, warf Randolph seinem Bruder einen abfälligen Blick zu. »Wie kannst du daran zweifeln, nachdem du sie erblickt hast?«


  Drummond nahm die Rüge gelassen hin und füllte ihre Krüge auf. »Sie ist sehr hübsch. Erzähl mir mehr von ihr.«


  »In Inverness glaubt man, sie sei Bruces Geliebte. Es heißt, er zwinge sie zum Tragen eines goldenen Keuschheitsgürtels.«


  »Hältst du das für möglich?«


  Schon bei dem Gedanken, ein anderer Mann könnte diesem wundervollen Wesen nahetreten, ballte Randolph insgeheim die Fäuste. Und das war eigentümlich, denn er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal auf eine Frau eifersüchtig gewesen war. Doch mit Elizabeth Gordon war es anders, sein Verlangen nach ihr begann erst zu erblühen. Und ihre Verbindung mit dem König von Schottland gab einer ohnehin schon anziehenden Frau einen zusätzlichen Reiz.


  Aber falls Bruce sie auf eine Mission geschickt hatte, die in irgendeiner Weise die bevorstehende Einigung der Highlands betraf, mußte Randolph die Einzelheiten erfahren. »Ich glaube keine einzige der Geschichten, die man sich über sie erzählt.


  Ich bin sicher, daß sie noch auf der Suche nach ihrer Bestimmung ist.«


  »Und du meinst, die könnte sie in dir finden?«


  Die Flamme des gelben Talglichts auf dem Tisch flackerte. Bald würden mit Wachsmyrte aromatisierte Talgkerzen den Saal mit Weihnachtsduft erfüllen.


  »Ja«, sagte Randolph.


  »Trägt sie tatsächlich einen Keuschheitsgürtel?«


  Da er absolut keine Lust hatte, sein Unwissen einzugestehen, grinste Randolph seinen Bruder nur an.


  Entsprechend beeindruckt, stieß Drummond mit seinem Krug gegen den des Bruders. »Ich wünsche dir Glück mit ihr, kleiner Bruder. Warum wurde sie dazu ausersehen, als Botin des Königs zu dienen?«


  »Das weiß ich nicht.« Aber auch das würde Randolph in Erfahrung bringen.


  Endlich ließ Edward von seinen Schmähungen ab, blickte mit einer Miene strapazierter Geduld auf Elizabeth Gordon hinunter und winkte sie mit dem Zeigefinger näher an sich heran.


  Ihr Gewicht auf beide Knie verlagernd, sprach sie kurz auf ihn ein - und zu leise, als daß irgendeiner der Anwesenden auch nur eins ihrer Worte verstanden hätte.


  »Sehr wohl.« Der König sah Gaveston an, verdrehte die Augen und murmelte etwas, was den Earl zum Lächeln veranlaßte. Dann erhob er sich. Als sich daraufhin alle im Saal Anwesenden erhoben, forderte er sie mit einer Handbewegung auf, sich wieder zu setzen.


  Wie auch die Botschaft des schottischen Königs lautete, der englische Monarch würde sie unbelauscht vernehmen, denn er entfernte sich von der Tafel und bedeutete Elizabeth Gordon, ihm in eine Ecke zu folgen.


  Randolph war beträchtlich größer als der englische König. Für eine Frau sehr hochgewachsen, stand Robert Bruces Botin Edward fast Kinn an Kinn gegenüber. Eine höchst angenehme Vorstellung durchzuckte Randolph. Elizabeth’s Wange würde ganz ausgezeichnet an seine Schulter passen. Er brauchte sich nicht allzu sehr zu bücken, um auf ihr Geplauder zu hören oder Robert Bruces Pläne zu erfahren. Er brauchte sie auch nicht auf einer höheren Treppenstufe zu postieren, um ihr einen Kuß oder ein Staatsgeheimnis zu entlocken. Er konnte sie im Stehen liebkosen, bis ihre Augen vor Leidenschaft ganz dunkel wurden. Aber welche Farbe hatten sie denn nun?


  »Douglas!« rief der König. »Habt Ihr eine geziemende Herberge für Bruces Herold?«


  Ihr Gastgeber sprang auf die Füße. »Ja, mein König.«


  Randolphs Herz tat einen Sprung. Sie blieb.


  »Wie lange gebt Ihr uns die Ehre, Mylady?« fragte Douglas sie.


  Edward lachte dröhnend. »Bis ich ihr gestatte zu gehen!« Dann ergriff er seinen Krug und ging mit Piers Gaveston die Stufen zu den Gastgemächern hinauf.


  Elizabeth Gordon wandte sich um.


  Ihre Augen waren grau, kühl und überblickten sehr gelassen den ganzen Saal. Einige der Anwesenden duckten sich, als wollten sie ihrer Aufmerksamkeit entgehen. Andere warfen sich in die Brust wie junge Hirsche in der Brunft. Randolph sah sie so intensiv an, als wollte er sie zwingen, in seine Richtung zu blicken.


  Sie tat es und entdeckte dann seinen Bruder. Sie hielt kurz inne und sah dann wieder Randolph an.


  Er fühlte sich wie mit einem Tau gefesselt.


  »Sie hat ein Auge auf dich geworfen«, stellte Drummond fest.


  Randolph hatte niemandem von seinen Plänen erzählt, Douglas Castle aufzusuchen. »Aber aus welchem Grund?«


  Mit jedem Schritt, den sie tat, entdeckte Randolph etwas Neues an ihr, das er bewundern konnte. Keine Sommersprossen verunzierten ihre Haut, feine rotgoldene Locken rahmten ihr Gesicht.


  Sein Bruder stieß ihn in die Rippen, aber Randolph konnte seinen Blick nicht von ihr wenden.


  Mit einer anmutigen Bewegung öffnete sie ihren Umhang, nahm ihn von den Schultern und legte ihn über ihren Arm.


  Randolph und Drummond standen auf.


  Randolph hatte ihre Größe richtig eingeschätzt, denn ihr Kopf reichte bis knapp unter seine Nase. Als ihr herbwürziger Duft über den Tisch wehte, bekam er Schwierigkeiten mit dem Schlucken.


  »Ihr seid Drummond Macqueen«, sagte sie zu seinem Bruder.


  Da sie einander ähnelten wie zwei Disteln, fühlte sich Randolph zu der Frage veranlaßt: »Woher wißt Ihr, wer von uns Drummond ist?«


  Sie sah ihm kühl in die Augen. »Randolph Macqueen. Ihr seid jetzt der Chieftain Eures Clans.«


  »Ich habe mich weder um den Titel noch die Aufgabe gerissen.«


  »Sie aber auch nicht abgelehnt.« Sie wandte sich wieder Drummond zu. »Unser Herrscher heißt Euch daheim willkommen und dankt dem Herrn für Eure Freilassung.«


  Also das war ihre Botschaft. Randolph entspannte sich.


  »Daheim?« fragte Drummond. »Die Highlands sind mir verschlossen. Der einzige Landbesitz, der mit gestattet wurde, liegt in der Nähe der Debatable Lands.«


  »Obwohl es ihm anders lieber gewesen wäre, weiß unser König, daß Ihr den Engländern Treue gelobt habt.« Die bedeutungsvollen Worte kamen ihr so gefällig über die Lippen, als unterhielten sie sich darüber, ob er lieber Hirsch oder Wildschwein aß.


  »Mir blieb keine Wahl, Herold«, entgegnete Drummond mit vor Verärgerung rauher Stimme. »Und die Highlands werden nicht zugrunde gehen, nur weil es einen Macqueen weniger gibt. Ihr könnt Bruce meine Worte übermitteln.«


  Um zu verhindern, daß das Gespräch eine gefährliche Wendung nahm, mischte sich Randolph ein. »Gebt uns die Ehre Eurer Gesellschaft, Mylady.«


  Sie deutete auf den Tisch und den vergessenen Würfel. »Ich habe mich meiner Aufgabe entledigt und auf Euch wartet EuerSpiel.«


  »Das hat längst jeden Reiz verloren.« Randolph wischte den Würfel vom Tisch. »Wie ich hörte, könnt Ihr jedes Wort genau im Gedächtnis behalten und so weitergeben, als hätte es der ursprüngliche Sprecher über die Lippen gebracht. Ich würde von Euch gern wissen, ob das der Wahrheit entspricht.« Er zeigte auf seinen Platz. »Während Ihr Euch ein wenig am Feuer erwärmt.«


  Sie blickte fast verlangend zum Herd. Dann setzte sie sich auf den Hocker und streckte die langen Beine unter dem Tisch aus.


  »Könnt Ihr Euch tatsächlich an jedes gesprochene Wort erinnern?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist die Pflicht eines Herolds, sich genau zu erinnern.«


  »Ihr macht nie Fehler?«


  Ihr Knie berührte kurz das Randolphs, aber sie achtete nicht weiter darauf. »Nicht, wenn Könige mit mir sprechen.«


  Er wollte dieses Knie wieder berühren, also bewegte er sein Bein. »Euch begleitet ein Schreiber.«


  Sie blickte sich gelassen um und brachte sich dann außer Reichweite seiner Beine. »Seht Ihr hier einen Schreiber, Lord Randolph?«


  Nur die beiden Männer, die gerade den Saal verlassen hatten, standen im Rang höher als Randolph, und keiner von beiden war ein Schotte. Noch ungewöhnlicher als die falsche Anrede war die Unverblümtheit, mit der sie sie vorbrachte. »Ich bin kein englischer Lord. Und woher kennt Ihr mich?«


  Eine Magd stellte einen dampfenden Krug vor sie hin. Sie suchte in ihrem Beutel nach einer Münze und warf sie dem Mädchen zu. »Ich sah Euch im vergangenen Sommer auf Auldcairn Castle.«


  In Elgin und östlich von Inverness gelegen, war Auldcairn das Heim von Revas Macduff, Randolphs Lehnsherrn und Freund. »Unmöglich«, erklärte Randolph finster. »Wärt Ihr dort gewesen, könnte ich mich erinnern.«


  Sie lächelte, aber mehr ironisch als heiter. »Es war Mittsommerabend und die Luft ungewöhnlich warm. Euer Gastgeber Revas Macduff saß neben John Sutherland und der wiederum links neben Sheriff Brodie. Angus Davidson und die Earls von Montcrief und Mar waren gleichfalls anwesend. Macduff hatte seinem Pflegekind Glennie Forbes gerade die Fehdebänder überreicht, und Father Thomas war selbst für einen Mann der schottischen Kirche unziemlich ausgelassen. Er saß an einem Spieltisch mit Summerlad, Eurem jüngeren Bruder, der ein Bewunderer von Serena Cameron ist. Ihr wart erschienen, um . . .«


  »Glennies Errungenschaften zu feiern.« Der eigentliche Grund für die Zusammenkunft war eine Angelegenheit der Highlands gewesen und der Hauptgrund für Randolphs heutige Anwesenheit auf Douglas Castle. Aber das Treffen und die wichtige Christmette, die es in die Wege geleitet hatte, mußten vorerst ein Geheimnis bleiben.


  Auf jeden Fall mußte Randolph auf seine Worte achten, denn Elizabeth Gordon hatte die wichtigsten Teilnehmer der Zusammenkunft auf Auldcairn Castle im letzten Sommer sehr genau benannt. »Es gereicht mir zur Ehre, daß Ihr mich inmitten von soviel tapferen und klugen Higlanders in der Erinnerung behalten habt.«


  Sie streifte die Handschuhe ab und legte sie auf den Tisch. »Ihr wart an jenem Abend unvergeßlich.«


  Drummond nickte weise. »Das sagen alle Jungfrauen, wenn sie von meinem Bruder sprechen.«


  Was habe ich denn nur getan? fragte sich Randolph. Aber wie angenehm, daß dieses Wesen darüber sprechen möchte.


  Laut genug, damit es ihre anderen Bewunderer hören konnten. sagte er: »Verratet mir. welche Verkleidung Ihr getragen habt, holde Elizabeth, denn ich habe Euch nicht gesehen.«


  Zu seiner Erleichterung stimmten die Spielleute eine Weise über eine gottesfürchtige Maid an, die sich nach der Rückkehr ihres Liebsten am Weihnachtstag sehnt, damit der sie aus den Klauen eines übelgesinnten Kaufmann errettet. Die Zecher an den anderen Tischen wandten sich wieder ihren Krügen und Gesprächen zu.


  Elizabeth Gordon legte die Hände um ihr dampfendes Trinkgefäß. Ihre Fingerspitzen waren weiß vor Kälte. Das Herdfeuer ließ ihre Haare erst rot, dann golden aufschimmern. Bei Gott, sie ist in der Tat ein Prachtstück, dachte Randolph und stellte sich vor, wie sie in Flitterkram gehüllt an seinem Kamin Julwein schlürfte.


  »Ich habe mich weder verkleidet noch versteckt«, sagte sie. »Doch Ihr wart in ein tiefschürfendes Gespräch mit der Countess of Nairn vertieft. Selten zuvor habe ich vernommen, wie ein Mann einer hochwohlgeborenen Lady des Königreichs die Feinheiten weiblicher Unterbekleidung erläuterte.«


  »Oho!« machte Drummond.


  Jetzt wußte Randolph, warum er den Herold nicht bemerkthatte.


  »Die Countess of Nairn«, erklärte ihm Elizabeth Gordon, »hatte gerade ihre Trauerzeit für ihren Gemahl beendet.«


  ln Wahrheit hatte die sehr junge und ungewöhnlich zugängliche Gräfin Randolph gebeten, die Farbe ihrer Unterkleidung zu erraten, die sie nur angezogen hätte, um ihm zu gefallen.


  »Und Randolph hat der trauernden Witwe seinen Beistand angeboten«, vermutete sein verräterischer Bruder grinsend.


  Mit gespielter Ernsthaftigkeit legte der Herold eine Hand auf die roten Lilien, die die Brust seines Gewands zierten. »Es waren ihre letzten Tröstungen, nehme ich dann, denn sofort danach kehrte sie an den Hof zurück.«


  Unter dem anzüglichen Blick seines Bruders wäre Randolph am liebsten im Boden versunken. Als die Neckereien der Countess an jedem Abend vor vielen Monaten handgreiflicher wurden, hatten sie Zuflucht in einem Gästegemach gesucht. Erst zwei Tage später waren Randolph und eine umfassend getröstete Gräfin wieder aufgetaucht. Doch da war der Herold längst abgereist.


  »Deshalb habt Ihr mich auf Auldcairn Castle nicht bemerkt«, erklärte sie abschließend.


  Randolph sprang auf die Füße. »Wollt Ihr mit mir nicht einen kleinen Spaziergang hinauf zu den Zinnen unternehmen, Lady Elizabeth?«


  Sie lehnte den Kopf zurück. »Nay. Ich fürchte, wir teilen nicht eine Gemeinsamkeit, auf der sich eine Unterhaltung aufbauen ließe.«


  Noch Augenblicke zuvor hatte sie sich zugänglich gezeigt, nun wich sie aus. Derart herausgefordert hob Randolph die Brauen. »Ich dachte, Ihr verfügt über ungewöhnliche Fähigkeiten mit Worten und in Gesprächen.«


  Unterdrücktes Lachen verzog ihre Lippen ausnehmend reizend. »So ist es. Doch nie würde ich mit Euch allein auf irgendwelche Zinnen steigen oder sonstwohin gehen, nachdem die Sonne untergegangen ist.«


  Er konnte die Augen nicht von ihrem Mund und dem feingeschnittenen Kinn wenden. »Aye, Ihr werdet.« Er setzte sich wieder. »Seid Ihr bereit, eine Wette einzugehen, Mylady?«


  »Daß ich mich von Euch verführen lasse?« Sie schüttelte höchst amüsiert den Kopf. »Nennt Euren Einsatz, Macqueen.«


  »Mein Schiff. Und mein Lohn ist Eure Hand.« Warum hatte er das nur gesagt? Er verabscheute die Ehe.


  Überrascht öffnete sie den Mund, beherrschte sich aber sehr schnell wieder. So direkt wie ein Priester, der die fällige Buße verkündet, blickte sie ihm in die Augen. »Erst sprecht Ihr offen von Verführung, dann von einer Ehe, die keiner von uns aufrichtig will.«


  »Verführung kann für uns beide erfreulich sein.«


  Sie wollte aufstehen. »An mich sind Eure Verführungskünste verschwendet.«


  Randolph ergriff ihren Arm. »Ich entscheide, wann meine Verführungskünste verschwendet sind.«


  Sie starrte seine Hand an, die auf dem Samtärmel ihres Rocks rauh und dunkel wirkte. »Ich habe nichts zu verwetten.« Sie setzte sich wieder.


  Randolph ließ ihren Arm los, aber nicht ihren Blick. »Es heißt, die Wüstenpferde, die Euer Vormund und Onkel den Sarazenen abgekauft hat, wären das Lösegeld für einen Chieftain wert.«


  »Wohl wahr. Doch das hängt ganz von dem Clan ab. dessen Chieftain er ist. Ein Macqueen.« Sie seufzte. »Bei den Macqueens bin ich mir da gar nicht so sicher . ..«


  Die kaum kaschierte Beleidigung machte ihn nur noch entschlossener. »Dieser Macqueen hier wird Euch Euren Treueschwur gegenüber Robert Bruce vergessen lassen.«


  Irgend etwas funkelte in ihren Augen auf. Zuneigung, vielleicht auch Enttäuschung, aber er kannte sie nicht gut genug, um das entscheiden zu können. Noch nicht. Allerdings wußte Randolph mit einer Gewißheit, die er sich selbst nicht erklären konnte, daß sie ihm gehören würde. Ihre Selbstsicherheit gefiel ihm, und wenn er etwas über die Pläne des schottischen Königs erfahren konnte, waren seine Verführungskünste mit Sicherheit nicht verschwendet.


  »Der englische König will morgen Lachse fangen«, sagte er. »Wir sind auf Keiler aus. Ich würde mir Eure Pferde gern selbst ansehen. Werdet Ihr Euch uns anschließen?«


  »Uns?« Sie sah Drummond an.


  »Auf mich könnt Ihr nicht zählen«, sagte er. »Ich habe für einen Elefanten und eine Familie zu sorgen.«


  Das schien ihr zu gefallen, ihre Augen funkelten vor Vergnügen. »Ihr habt das Tier aus dem Tower von London?«


  »Aye. Wir wurden beide aus englischer Gefangenschaft entlassen.«


  »Eine noble Geste, Sir. Der Elefant hat die Freiheit ebenso verdient wie Ihr.« Sie wandte sich Randolph zu. »Setzt sich Eure Schiffsbesatzung auf die Fährte des Wildschweins oder habt Ihr ein Heer von Highlanders mitgebracht?«


  Sie trachtete nach Begleitung, um sich gegen seine Annäherungsversuche zu schützen. Das würde jede anständige Frau tun. Sie konnte nicht wissen, daß er sich nicht einmal durch ein Heer blindwütiger Sarazenen von ihr abbringen lassen würde. »Meine Mannschaft befindet sich an Bord der Seawolf im Solway Firth. Douglas’ Jäger werden uns begleiten - und Eure Magd selbstverständlich.«


  »Ich werde mitkommen, aber nicht wegen der Jagd. Eine Magd brauche ich nicht, und Ihr werdet in mir keine angenehme Gesellschaft haben, wenn es ans Töten geht.«


  Er hatte ihre Zustimmung errungen, konnte aber ganz und gar nicht triumphieren.


  Am nächsten Nachmittag beugte sich Randolph im Sattel seines dahinpreschenden Pferdes nach vom und hob den Speer. Zwei Pferdelängen voraus rannte ein schnaubender Keiler um sein Leben.


  Randolph erinnerte sich an ihre Worte. »Keine angenehme Gesellschaft, wenn es ans Töten geht.« Im nachhinein klang es wie eine Bitte.


  Er blickte über die Schulter zurück. Sie saß auf einem ihrer feingliedrigen Wüstenpferde. Ihr Gesichtsausdruck spiegelte die unendliche Enttäuschung darüber wider, daß er etwas tat, was er bisher nicht einmal im Traum erwogen hätte. Er senkte den Speer und zügelte sein Pferd. Der Keiler machte einen verzweifelten Satz zur Seite und verschwand im Unterholz. Red Douglas’ Jäger setzten dem Tier nach.


  Hinter sich hörte er das Rasseln von Pferdegeschirr. Sein Pferd wurde unruhig, er ebenfalls.


  »Warum?« fragte sie, als ihr weißer Hengst auf seiner Höhe war.


  »Die Jäger werden ihn zur Strecke bringen.« Seine Gründe mit zu Vernunft zu verbrämen, hätte unaufrichtig geklungen, also sagte er ihr die Wahrheit. »Ich wollte Euch den Todesschrei des Tieres ersparen.«


  Ihr Blick veränderte sich.


  Er lenkte sein Pferd an ihren Hengst heran. »Ihr seid nicht die einzige, die eine Unterhaltung im Gedächtnis bewahrt.«


  »Es war der Sinn meiner Worte, an den Ihr Euch erinnert habt. Dafür danke ich Euch.«


  »Ich brauche keinen Dank dafür, Euch Kümmernis zu ersparen. Das gehört sich für einen Gentleman einer Lady gegenüber.« Leiser fügte er hinzu: »Euer Wüstenpferd ist noch weit besser als sein Ruf. Wie ich hörte, kann es einen Tag und eine Nacht dahinpreschen, ohne den Atem zu verlieren.«


  Sie streichelte den Hals des Tieres. »Er ist eine ganze Flotte von Schiffen wert.«


  Randolph stellte sich vor, daß sie ihn so liebkoste. »Wie wäre es mit einem Wettrennen?«


  Sie sah in die Ferne. Daß sie eine Gordon war, sah man an ihrer geraden Nase und dem klar geschnittenen Kinn. Unter dem fuchspelzbesetzten Umhang trug sie einen wollenen Überwurf über einem Hemd aus gelbem Leinen. Selbst ohne königliches Gewand war sie keine gewöhnliche Frau.


  »Ihr seid von Sinnen, Randolph Macqueen.«


  »Aber der Vorschlag gefällt Euch.« Wie er ihm gefiel, sollte besser nicht näher untersucht werden.


  »Das ist wieder so eine närrische Wette von Euch.« Ihr Blick flog zu seinem Pferd. »Ihr könnte nicht siegen.«


  Wenn ein Blick von ihr Erfolg war, sollte er jetzt die Niederlage einräumen. Aber es stand mehr als ein wetteifernder Galopp auf dem Spiel. Abgesehen von politischen Dingen brannte er auf eine Gelegenheit, Elizabeth Gordon besser kennenzulernen. Bisher war sie während ihres Ausritts freundlich und zugänglich gewesen, und ihm kam der Gedanke, sie könnte einsam sein. Vor ihnen lagen die Festtage, und er nahm an, daß sie sich wegen ihrer Position zurückhielt.


  Er würde die Geschichten über sie sondieren, um die Wahrheit von den Gerüchten zu trennen. »Dann nehmt Ihr die Wette an und seid bereit, mir während unseres Aufenthalts hier Gesellschaft zu leisten?«


  Elizabeth zögerte. Randolph Macqueen gefiel ihr. Vom ersten Augenblick an, als sie den Saal von Douglas Castle betrat, hatte sie sich zu ihm hingezogen gefühlt. Neugierde hatte sie bewogen, an seinem Tisch zu verweilen.


  Er erkundigte sich nicht nach den Belangen des Königs. Er katzbuckelte nicht oder mimte den hingerissenen Verehrer. Er bereicherte die Unterhaltung nicht mit Namen einflußreicher Familien oder prahlte mit persönlichem Wohlstand.


  Seit sie sich nach dem Morgengebet an den Reitställen getroffen hatten, hatte er sich nicht anders als respektvoll und unaufdringlich verhalten. Er schien aufrichtig an ihr interessiert und rücksichtsvoll über das übliche Maß hinaus.


  »Der englische König könnte mich jederzeit zu sich rufen lassen«, wich sie aus.


  Randolph Macqueen war für seine Rücksichtslosigkeit im Gefecht berühmt, doch nun sprach sein schmaler Mund von Enttäuschung. »Schon so bald?«


  Fragen machten Elizabeth stets wachsam, da jeder stets etwas über königliche Angelegenheiten in Erfahrung bringen wollte. Um sich besser zu schützen, war Elizabeth dazu übergegangen, auf alle Fragen mit Bedachtsamkeit zu antworten. Aber im Zusammenhang mit Randolph Macqueen war Vorsicht keine Wahl sondern eine Notwendigkeit. »Ich kann nicht wissen, was der König von England im Sinn hat.«


  »Aber müßt Ihr unverzüglich zu Bruce zurückkehren? Könnt Ihr nicht noch einige Zeit mit mir verbringen, selbst wenn der Engländer seine Antwort gibt?«


  Sein Hochland-Akzent verlieh der Frage eine gewisse Vertrautheit. Sie fühlte sich in seiner Nähe wohl. In den Highlands lag bereits Schnee, und ganz gleichgültig, wohin der König sie das nächstemal schickte, sie wäre auf überfüllte Quartiere und die Gesellschaft von hohlköpfigen Frauen und listigen Männern angewiesen. Ihre Begleiter auf dieser Mission waren rauhe Burschen, die sich lieber in Bierhäusern und mit Bauernmägden vergnügten, als sich aus Freude am Reiten auf ein Pferd zu schwingen. Und der englische König war kein Freund schneller Entschlüsse.


  Wenn er sich nicht sehr verändert hatte, würde er sie so lange warten lassen wie möglich. Als sie das letztemal nach London geschickt worden war, hatte er sich vierzehn Tage Zeit gelassen, eine Antwort an Bruce zu formulieren. Und in York mußte sie einen ganzen Monat lang untätig verharren, bis er in einer belanglosen Angelegenheit reagierte. Aber ganz unabhängig davon, wie lange sie warten mußte - nach Edwards Antwort rechnete Bruce mit ihrer unmittelbaren Rückkehr.


  Douglas hatte ihr eine Kammer im Wohnbereich des Schlosses gegeben. Ihre Begleiter würden in den Gesinderäumen schlafen. Randolph Macqueen war sowohl ein erfahrener Seemann als auch ein hochangesehener Ritter. In seiner Gesellschaft brauchte sie keine unerwünschten Annäherungen anderer zu erdulden, während königliche Laune sie zum Warten zwang. Und er war ein Außenseiter - genau wie sie.


  Die absurde Wette bot eine Ablenkung. Aber wenn Macqueen sie schlecht behandelte, würde sie sich rächen. »Wenn ich dieses Pferd aufs Spiel setze, werdet Ihr Euer Schiff als Pfand geben.«


  Er hob die dunklen Brauen, seine blauen Augen blitzten mutwillig. »Falls ich verliere. Wenn Ihr mir unterliegt, verlange ich Euren Reitstall und all Euren anderen Besitz.«


  Diese Besitzansprüche kamen um Jahre zu spät. Sie hatte dem König von Schottland ihr Wort gegeben, einem Mann, der geschworen hatte, ihr Land gegen die englischen Eroberer zu verteidigen. Im Vergleich zur schottischen Unabhängigkeit verblaßten alle etwa gehegten Mädchenträume.


  »Ihr sprecht Unsinn, Randolph. Meine Hand gehört nicht zur Wette.«


  »Auch gut. Ich gebe mich mit Eurem Herzen zufrieden.«


  Bedrohlich gutaussehend und gefährlich selbstsicher verströmte er Highlands-Zauber. Unter Männern wie ihm war sie aufgewachsen, und auf ihren Missionen an die Höfe im Süden traf sie selten auf diese Galanterie. Liebe und Ehe waren ihr versagt, solange sie dem König als Herold diente. Doch abseits der wachsamen Augen von Bruce’s Gefolgsleuten und den Hofgerüchten konnte sie tun, was ihr beliebte - wenn sie sich schicklich benahm.


  Ein weiterer Punkt bedurfte der Überlegung. Elizabeth vermutete, daß Randolph Macqueen nicht nur wegen des Wiedersehens mit seinem Bruder nach Douglas Castle gekommen war. Als vertraute Gesandtin des schottischen Königs war es ihrer Pflicht, in Erfahrung zu bringen, warum sich ein erprobter Highlander in neuerdings feindliches Land begab. Besonders, wenn sich dort gerade der König von England aufhielt.


  Wenn Randolph Macqueen eine Schurkerei plante, mußte sie das wissen.


  Er stellte keine Bedrohung für sie dar, weil sie seinen Verführungskünsten nicht erliegen würde. Wenn sie recht darüber nachdachte, fand sie Gefallen an der Vorstellung, ein berüchtigtes Schlitzohr zu überlisten und ihr eigenes Schiff zu besitzen. »Ich nehme Eure Wette an, Randolph Macqueen, aber ich kann nicht segeln. Werdet Ihr nach meinem Sieg lange genug Gentleman bleiben, um es mich zu lehren?«


  »Oh, aye«, erwiderte er glatt und zupfte Blätter aus der schwarzen Mähne seines Pferdes. »Man sagt, ich sei der beste Lehrer von allen.«


  Dank der Countess of Nairn galt er in Hofkreisen als ein Mann, der nicht bereit war, sich ins Ehebett zu legen. Ein hervorragender Begleiter für eine Frau, der es verboten war, das Treugelöbnis zu sprechen.


  »Wie lange wollt Ihr hierbleiben?« fragte sie.


  »Bis . ..« Er verstummte und sah den vergeblichen Bemühungen eines Rehbocks zu, eine Ricke zu besteigen. »Bis ich die Wette gewonnen habe oder Ihr abberufen werdet.«


  Ihre Frage hatte ihn überrascht, und doch log er verblüffend behende. Randolph Macqueen verbarg etwas. »Und was werden wir sonst unternehmen?« fragte sie, neugieriger als je zuvor.


  »Auf die Falkenjagd gehen? Ich verspreche, Eure Ohren vor den Schreien der Beute zu verschonen.«


  Innerlich zollte sie ihm Beifall für seine Aufmerksamkeit. »Ich habe keinen Vogel mitgebracht.«


  »Douglas gibt den Bächen bedauerlicherweise Vorrang vor Mauserkäfigen.« Er verzog das Gesicht und grummelte: »Mir wurde mitgeteilt, daß es heute abend wieder Lachs gibt.«


  Die kameradschaftliche Bemerkung gefiel ihr. Sie konnte sich nicht daran erinnern, mit einem Fremden über das Mahl gesprochen zu haben, bevor es auf dem Tisch stand. »Werdet Ihr fasten?« neckte sie ihn.


  »Mit Euch an meiner Seite?« Er betrachtete sie unter schwarzen Wimpern, um die ihn eine Königin beneidet hätte. »Aye, auf meinen Eid, Elizabeth Gordon, ein Gedanke an Euch raubt mir den Appetit.«


  Sie konnte ein Auflachen nicht unterdrücken und fühlte sich geschmeichelt. »Was hätte die Falkenjagd dann für einen Sinn?«


  Er warf ihr einen so anzüglichen Blick zu, daß sie errötete und sich eingestand, ihn unterschätzt zu haben.


  »Ich schätze es, wenn eine Frau schlagfertig ist.«


  Ihr Pferd machte einen Ausfallschritt. »Selbst einer schwachköpfigen Großmutter würde der Sinn Eurer Worte nicht entgehen.«


  »Und da sagtet Ihr, wir könnten kein Gespräch miteinander führen«, erinnerte er sie. »Wir unterhalten uns ohne Worte.«


  Ein qualvoller Schrei aus der Ferne störte die angenehme Atmosphäre. Das Ende des Keilers war nahe.


  »Kommt.« Er trieb sein Pferd zu einem leichten Galopp an und bedeutete ihr, ihm zu folgen. »Wir reiten zu diesem Loch dort hinter den Eichen. Der Sieger bestimmt den Preis.«


  Aus ihrer Erfahrung mit anderen Männern wußte sie, daß er einen Kuß fordern würde. Aber diese Erkenntnis enttäuschte sie, denn von Randolph Macqueen erwartete sie Überraschenderes.


  Als sie auf ein kahles Laubwäldchen zuritten, dämpfte das Getrappel der Pferdehufe den Todesschrei des Keilers. Auf halbem Weg durch das Moor wandte sich Macqueen nach Süden und auf eine ausgefahrene Wagenstraße. Das war der weitere Weg zum Ziel, aber der gefahrlosere. Hatte er sich aus Sorge um ihre Pferde dazu entschlossen? Sie hoffte es. Bei der größeren Entfernung würde ihr Hengst mit Sicherheit siegen. Schon jetzt strengte er sich an, Randolphs stämmiges spanisches Roß hinter sich zu lassen.


  Sie stellte sich Randolph Macqueen auf einem Streitroß vor und wußte, daß er es mit der gleichen Leichtigkeit beherrschen würde wie jetzt seinen Spanier. Wie alle anderen Macqueens war er gutaussehend wie die Sünde und verfügte über eine Ausgelassenheit, mit der sie ebensowenig gerechnet hätte wie mit seiner Ernsthaftigkeit.


  Heute früh in der Kapelle hatte sie ihn im Zusammensein mit seinem Bruder und Neffen beobachtet. Während die anderen Köpfe zum Gebet gesenkt waren, hatte Randolph immer wieder verstohlen und fast zärtlich auf seinen älteren Bruder geblickt. Er zeigte auch eine große Zuneigung zu seinem Neffen, der das gleiche gute Aussehen aller Macqueens aufwies. Diese familiäre Vertrautheit hatte Elizabeth eigentümlich schmerzlich berührt. Bis dahin hatte sie die Gesellschaft ihrer Verwandten gar nicht vermißt.


  Als sie in den Wald hineinritten, verwandelte sich die Straße in ein Meer aus frischgefallenem Laub, das unter den Hufen raschelte, durch die Luft wirbelte und Elizabeth daran erinnerte, daß die Festtage nicht mehr fern waren.


  Er drehte sich um und lächelte sie an. Er wirkte so heiter und mit sich selbst zufrieden, daß sie sein Lächeln erwiderte und ihr Pferd zu vollem Galopp anspornte. Als sie an dem verblüfften Randolph vorbeischoß, warf sie ihm einen Luftkuß zu und nahm den schnellsten Weg zum Ziel.


  Die geschickten Hufe ihres Pferdes wichen riesigen Farnen und Stechpalmensträuchern aus. Hasen flitzten in ihren Bau. Moorhühner flatterten auf. Vor sich sah sie den Loch in der Ferne schimmern. Hinter ihr trieb der Highlander sein Pferd zu schnellerer Gangart an. Aber sein Tier hatte seine Kräfte bei der Jagd auf den Keiler verausgabt, während ihres noch frisch war.


  Tief beugte sie sich über die Mähne ihres Hengstes und flüsterte ihm anfeuernde Worte ins Ohr. Das Tier reagierte mit einer Geschwindigkeit, die die Landschaft vor ihren Augen verschwimmen ließ. Das Trommeln der Hufe dröhnte in ihren Ohren. Der Wind peitschte ihr Gesicht und Hals. Sie verdrängte jeden Gedanken an Politik und Intrigen. Zeit und Ort lösten sich auf und nahmen alle mädchenhaften Träume und selbstsüchtigen Sehnsüchte mit sich.


  In diesem Moment war Elizabeth Gordon nur ein freier, ungebundener Geist, der auf einem weißen Hengst durch den klaren Novembertag flog. Ihre Sorglosigkeit machte sie schwindlig. Sie konzentrierte den Blick auf einen Punkt zwischen den Pferdeohren und genoß ihre Freiheit.


  Allzu schnell stach ihr blendendes Licht in die Augen, die Sonne über dem Loch ließ sie blinzeln. Als sie sich dem Ufer näherte, wurde der Hengst langsamer. Sie saß ab, lief auf unsicheren Füßen zum Wasser und trank aus der hohlen Hand. Dann setzte sie sich auf einen umgestürzten Baumstamm und wartete auf Randolph Macqueen.


  Er lag noch weit zurück, sein schwarzroter Umhang schimmerte zwischen den kahlen Bäumen.


  Red Douglas zufolge stattete ihm Randolph lediglich einen Höflichkeitsbesuch ab - seinen ersten. Jedermann wußte, daß die Macqueens Lehnsleute von Revas Macduff waren, einem ehrgeizigen Mann, der alle Highland-Clans beherrschen wollte.


  Elizabeth sagte sich, daß die Clans und Chieftains, Könige und Gefolgsleute tun konnten, was ihnen beliebte. Sie hatte sich ein paar Stunden Freiheit gestohlen und ein Wettrennen gewonnen. Für eine Frau, die sich die Unabhängigkeit von Schottland zur Lebensaufgabe gemacht hatte, sollte das eigentlich ein dürftiger Triumph sein. Aber die Zeiten hatten sich verändert.


  Oder hatte sie sich verändert?


  Als Macqueen sie erreichte, sprang er vom Pferd und tätschelte seinen Rücken. Das schweißüberströmte Tier trabte zum Ufer und trank. Der Hengst warf dem Neuankömmling einen wachsamen Blick zu, aber seine freundliche Natur verhinderte jede Feindseligkeit.


  Mit bebendem Oberkörper stützte Randolph die Hände auf die Knie und atmete tief durch. »Hier in den Lowlands ist es noch immer warm.« Er sah zu ihrem Pferd hinüber. »Revas Macduff hat nicht übertrieben. Euer Wüstenpferd ist eine wahre Pracht.«


  Zu Hause bei ihrem Onkel hatte sie unzählbare Schätze besessen. Jetzt kümmerte sie sich selbst um ihre Pferde, und sie waren ihr ganzer Reichtum. »Er ist ausdauernd. Ihr hättet eine kürzere Strecke wählen sollen.«


  »Oder ein schnelleres Pferd.«


  »Das gibt es nicht auf dieser Insel.«


  »Siege zieren Euch, Elizabeth.« Sein Lächeln verblich. »Aber Euer eitles Lächeln verdirbt alles wieder«, brummte er.


  »Hättet Ihr gesiegt, wärt Ihr vor Stolz geplatzt«, beschwerte sie sich.


  Lachend fuhr er sich mit beiden Händen durch die langen Haare. »Wohl wahr.«


  »Gesteht Ihr Eure Niederlage ein?«


  Er breitete die Arme aus und blickte zum Himmel empor. »Willig und uneingeschränkt unterwerfe ich mich ElizabethGordon.«


  Auch sie lachte. »Euer Ruf eilt Euch voraus, also erspart mir die Schmeicheleien eines besiegten Schlitzohrs.«


  Er hob tadelnd den Zeigefinger und sagte täuschend ernst: »Niemals ergehe ich mich in Schmeichelei.«


  »Jedermann weiß, daß Ihr es tut, Randolph Macqueen.«


  »Ihr plappert Hofgerüchte nach.« Er hob einen Stein auf und ließ ihn über das Wasser schnellen. »Ich war noch nie bei Hofe. Was spricht man so über mich?«


  Sie hielt es für angeraten, ihn in die Schranken zu weisen und ihre Beziehung rein freundschaftlich zu halten. »Daß Ihr mit Ausnahme des Bettes mit Frauen wenig anzufangen wißt.«


  Sein Blick war scharf, seine Miene verletzt. »Habe ich etwa versucht, Euch zu küssen?«


  So offen wie er konnte sie auch sein. »Ihr hattet keine Möglichkeit dazu.«


  »Vielleicht habe ich Euch mit Absicht hierher gelockt.«


  »Habt Ihr auch - um einen Ritt zu gewinnen. Seid Ihr enttäuscht?«


  Seine Brauen hoben sich. »Ihr?«


  Sie wußte instinktiv, daß er nicht von schnellen Pferden sprach. »Nay, aber die Zeit wird es erweisen. Ihr seid mir einen Preis schuldig.«


  »Ich könnte da einen sehr angenehmen Vorschlag machen.«


  »Angenehm für Euch, verheerend für mich. Ich habe meinen Ruf zu wahren.«


  »Es heißt, daß Ihr Bruces Geliebte seid.«


  Anfangs hatte dieses Gerücht sie tief verletzt, aber jetzt nutzte sie es zu ihrem Vorteil. Nur wenige Männer waren bereit, das Mißfallen von Robert Bruce zu riskieren. Er selbst lachte über die Geschichte und riet ihr, das gleiche zu tun.


  Um kühne Antworten war sie nicht verlegen. »Und Ihr hättet gern, daß ich Eure Geliebte werde?«


  »Was wollt Ihr, Elizabeth?«


  Frieden und Einigkeit in Schottland. Einen englischen König. der Grenzen respektierte. Einen Hof. an dem alle Männer so aussahen und sich verhielten wie Randolph Macqueen. »Ich hätte gern eine ehrliche Antwort.«


  »Dann hört mir gut zu, teure Elizabeth. Wenn Ihr nicht Bruces Geliebte seid, kann ich außer einem keine großen Mysterien für Euch lösen.«


  Ausgeworfen wie ein Köder, sollte sie die geheimnisvolle Bemerkung in ein vertrauliches Gespräch verwickeln. Gewohnheit bestimmte ihre Antwort. »Gebt mir die Antwort, nach der es mich verlangt. Sagt mir, was Euch nach Douglas Castle brachte.«


  Diese Gesprächswendung behagte ihm nicht, denn er kniff die Lippen zusammen und wandte den Blick ab. »Gute Manieren zogen mich in die Lowlands. Gerade bin ich aus Spanien zurückgekehrt, wo die Ernte reich war. Ich dachte, ich sollte die Gaben mit Douglas teilen und seine Bekanntschaft machen.«


  »Aus keinem anderen Grund?«


  »Ihr seid sehr wißbegierig.«


  »Ihr seid sehr ausweichend.«


  Wenn es einen anderen Grund gab, würde sie es erfahren. Red Douglas und Randolph Macqueen waren keine Verbündeten. Schloßbedienstete waren stets darauf aus, sich mit Plaudereien eine Münze nebenbei zu verdienen. Und wenn Bestechung fehlschlug, würde sie einen anderen Weg finden. »Es war eine harmlose Frage.«


  »Nicht für jemandem, der Königen dient.« Er setzte sich neben sie auf den Stamm. »Es sei denn. Ihr fändet Gefallen an mir.«


  Sie fand. Obwohl seine Ziele offensichtlich waren, gestaltete er sein Vorgehen angenehm überraschend. Die Gerüchte nannten ihn im Hinblick auf Frauen einen Schurken, und Elizabeth verstand, warum er so erfolgreich war. Wäre es ihr gestattet, ihre Zuneigungen offen zu zeigen, hätte sie sich unter Umständen in seine Arme geworfen.


  »Gesteht, Elizabeth«, neckte er sie und stieß sie leicht mit dem Knie an. »Ihr findet Wohlgefallen an mir. Ihr findet mich Eurer Beachtung wert.«


  »Ich bin nicht hier, um mit einem Schurken zu turteln«, erwiderte sie aufrichtig.


  »Doch, das seid Ihr. Ich sehe das Vergnügen in Euren Augen.«


  Das hatte er richtig beobachtet, und sie war ihm eine Erklärung schuldig. »Wenn der englische König mich zu sich ruft, muß ich seine Antwort Robert Bruce überbringen. Erwartet also nicht, daß ich meinen Aufbruch hinauszögere, um nach Euch zu suchen und mich von Euch zu verabschieden.«


  »Tätet Ihr es, würde ich Euch mein Schiff für die Heimkehr zu unserem Herrscher anbieten. Sagtet Ihr nicht. Ihr wollt Segeln lernen?«


  Er wollte sie mit Worten einwickeln. Bruce wartete in der Nähe von Saint Andrews, und dorthin gelangte man schneller über Land. Doch da der englische König auf einem Boden weilte, der einst zu Schottland gehörte, würde sie Bruces Aufenthaltsort für sich behalten. »Ich sagte, daß ich gern ein eigenes Schiff segeln würde.«


  »Falls Euch die Seawolf als Wettgewinn zufällt.«


  Er hatte sein Schiff nach dem Wahlspruch der Macqueens benannt, das war nicht unüblich unter den Clans. »Sobald mir die Seawolf zufällt.«


  »Sei es, wie es wolle. Ich versichere Euch, daß Ihr mein Schiff befehligen könnt, wann immer Ihr wollt.«


  Wie gelang es ihm nur, sie abzulenken und das Gespräch in ihm genehme Richtungen zu lenken? Bisher hatte er es geschafft, die Antwort auf ihre Frage zu umgehen. Sie versuchte es noch einmal. »Wo wollen wir auf die Falkenjagd gehen?«


  Sein schlaues Lächeln sagte ihr. daß sie ihn nicht hinters Licht führen konnte. »Ich weile erstmals auf Douglas-Land. Ich werde den Falkner befragen.«


  Sie dachte an seine Bemerkung über das Abendessen. »Ich werde die Küche bitten, uns ein Mahl vorzubereiten, das wir mitnehmen können. Gesalzenen Lachs vielleicht?«


  Seine breiten Schultern senkten sich. Gekränkt sah er sie an. »Ihr seid grausam, Elizabeth Gordon.«


  »Eine spanische Rinderkeule?«


  Er stöhnte abgrundtief auf und wirkte so verloren, daß sie ihm über die Hand strich. Blitzschnell drehte er sein Gelenk, so daß sich ihre Handflächen berührten. Sein Augenausdruck wurde ausgesprochen sinnlich.


  Vertrautheit machte sich breit, aber sie empfand keine Veranlassung, das zu beenden.


  Er verhakte seine Finger mit ihren. »Wenn Euch unsere Jagd gefällt und der König nicht nach Euch verlangt, möchte ich gern, daß Ihr den Tag des heiligen Nikolaus mit mir in Closeburn verbringt.«


  Bis zum 6. Dezember würden noch zwei Wochen vergehen. Es war ein vor allem den Kindern vorbehaltener Tag mit Puppenspielen und spielerischen Turnieren.


  »Dem Brauer zufolge hocken dort Geister in den Bäumen, und Trolle versuchen, unartigen Kindern das Zuckerwerk zu stehlen.«


  »Und wenn Ihr unartig seid?« fragte Elizabeth mutwillig. »Was werden die Trolle Euch stehlen?«


  »Nichts«, schnurrte er sanft, »denn ich habe die feste Absicht, mich absolut tadellos zu verhalten.« Damit drückte er ihre Hand und ließ sie los.


  Nach einem höchst angenehmen Tag in der Gesellschaft von Elizabeth Gordon suchte Randolph seinen Bruder auf und brachte die Angelegenheit zur Sprache, die ihn in die Lowlands geführt hatte.


  »Wo ist die Reliquie des heiligen Columba?« Jahrhunderte zuvor hatte Columba den Schotten den christlichen Glauben gebracht. Ein Stück Kieferknochen des Heiligen war die einzige Reliquie im Besitz des Clan Macqueen. Seit Drummonds Festnahme durch die Engländer war sie verschwunden.


  »Warum suchst du danach?«


  Sie saßen an einem Ecktisch des Bierhauses. Es war Vesperstunde, und die meisten anderen widmeten sich ihren Gebeten. Ein paar finster aussehende Burschen hockten an einem Tisch in der Nähe der Tür. Ein dickes gelbes Talglicht warf seine Schatten auf die rußigen Wände. Auf der anderen Seite des Raums erkletterte der stämmige Schankbursche eine Leiter und verschwand durch ein Loch in der Decke.


  »Revas Macduff will die Clans am Weihnachtstag zu einer Messe der Einigkeit in der Kathedrale von Elgin versammeln«, sagte Randolph leise.


  Drummond verschluckte sich fast an seinem Bier. »Der Sohn des Schlächters will die Clans zur Weihnacht einen?«


  »Pst!« warnte Randolph, obwohl sie weit außer Hörweite der anderen saßen. »Mit Ausnahme der Macgillivrays haben ihm alle Clans Treue gelobt. Bei der Messe wollen wir unsere Schwüre feierlich wiederholen.«


  »Du siehst mich verblüfft.« Drummond starrte auf den festgetretenen Lehmboden. »Wer weiß außerhalb der Highlands noch davon?«


  »Niemand.«


  »Nicht einmal Robert Bruce?«


  »Der König weiß es. Ihm wäre es lieber, daß wir noch ein Jahr warten, um zu sehen, ob Edward wie sein Vater versucht, Schottland zu unterjochen.«


  »Dann irrt Bruce. Die Zeit ist reif für einen Krieg der Engländer untereinander.«


  Von diesen Gerüchten hatte Randolph bereits, gehört, aber ihre Bestätigung durch seinen Bruder bestärkte seine Entschlossenheit, die Highlands so schnell wie möglich zu einen. »Re-vas Macduff besteht mit Recht darauf, daß das Vorhaben geheimgehalten wird. Der Vatikan wird einen Bischof schicken, damit er die Messe liest. Bevor der Papst die Sache der Highlands segnet und unsere Kriegstruhe mit heiligen Gold füllt, müssen alle Clans ihre Reliquien vorzeigen und auf sie ihre Glaubensschwüre erneuern.«


  »Die Kirche hat Geld zugesagt?«


  Das Bier in Randolphs Kehle schmeckte bitter. »Aye, jedoch nur, wenn wir alle mit unseren Reliquien in den Händen zur Messe erscheinen.«


  Drummond überblickte den Raum, beugte sich über den Tisch und flüsterte: »Dann bete ich, daß ihr euch alle vereint und eure Schwüre vor dem Mann des Papstes besiegelt.«


  Randolph kam es eigenartig vor, seinen Bruder von den Highlanders als »euch« und »ihr« reden zu hören, aber er ging nicht weiter darauf ein. »Man sagt, Edward könne es sich nicht leisten, den Krieg seines Vaters gegen Schottland fortzuführen, aber das kann sich ändern. Er herrscht über ein verarmtes Reich. Die Unterstützung für Bruce nimmt von Tag zu Tag zu, dennoch kommt er nur langsam voran. Edward wird in Schottland einfallen, und wenn er es tut, ist es an den Highland-Clans, ihn aufzuhalten. Wenn Revas Macduff die Führung übernimmt und das Banner des Papstes schwenkt, werden wir siegen, unabhängig davon, was König Robert tut.«


  Mit derselben Hand, mit der er Randolph das Armdrücken lehrte, trommelte Drummond auf der Tischplatte. »Die Kirche verlangt viel Förmlichkeit und Ergebenheit. Wie sollen die Chieftains dazu bewogen werden, ihr eigenes Anliegen beiseite zu schieben und vor dem Mann des Papstes in die Knie sinken?«


  Die Kerze flackerte. Heißer Talg spritzte auf Randolphs Hand, aber er spürte die Verbrennungen nicht. »Wir wollen es alle. Wir haben uns Revas Macduff verpflichtet. Bruce ist damit beschäftigt, die Inseln zu vereinen und die Grenz-Lords zurückzugewinnen. Ungerechterweise setzt er nur wenig Vertrauen in Revas.«


  »Hat dir das der Herold erzählt?«


  »Das brauchte sie nicht.« Randolph seufzte tief auf. »Genug von der Politik. Bruder. Viel lieber würde ich über diese Frau reden.«


  »Hast du dein Herz an sie verloren?«


  »Ich verspüre großes Verlangen nach Elizabeth Gordon, aber sie ist keine Frau, mit der man nur tändelt.«


  »Die Magd meiner Frau sagt, der Herold wäre kalt.«


  »Nay.« Randolph dachte an den Ausdruck übermütiger Freude in ihrem Gesicht, als sie ihm einen Kuß zuwarf und mit dem weißen Hengst dem Sieg entgegenritt. »Ihr Herz ist warm und voller Freundlichkeit.«


  »Es heißt, an dem Wohlgefallen eines Mannes läge ihr nichts.«


  Entsprechend hatte sie sich auch ihm gegenüber geäußert, aber das Vergnügen, das sie an seiner Gesellschaft empfand, war nicht zu übersehen. »Im Moment vielleicht, aber wir kennen uns ja auch erst kurz.«


  Drummond runzelte besorgt die Stirn. »Mein Sohn hörte vom Burschen des Kerzenziehers, daß Lady Elizabeth's Onkel sie enterbte, als sie den vom ihm ausgewählten Mann nicht heiraten wollte. Wo sind ihr Vater und ihre Mutter?«


  Randolph erinnerte sich nur an Bruchstücke aus der Vergangenheit der Gordons. Die Familie war mit einer Angehörigen gesegnet, um die sie jeder Clan beneidet hätte, aber ihr Onkel war zu eigensinnig, das zu erkennen. »Ihre Eltern fielen vor Jahren irgendeiner Tragödie zum Opfer. Die Titel und die Vormundschaft für Elizabeth fielen ihrem Onkel zu.«


  Drummond trank einen Schluck Bier. »Sie kümmert sich selbst um ihre Pferde.«


  Jetzt verstand Randolph, warum sie in den Ställen blieb, als sie von der Wildschweinjagd zurückkehrt waren.


  »Der Böttcher ist gleichfalls der Meinung, daß sie Bruces Geliebte ist.«


  Bei dieser abscheulichen Vorstellung donnerte Randolphs Faust so hart auf den Tisch, daß das Talglicht aus dem Halter fiel. »Elizabeth Gordon wird die meine. Also, wo ist die Reliquie des heiligen Columba?«


  »Im Heft meines Schwertes. Komm mit in meine Kammer, dann gebe ich sie dir.«


  Randolph seufzte erleichtert auf. »Mit Freuden.«


  »Das wird ein wonniger Anblick«, sagte Drummond. »Die erste gemeinsame Messe in den Highlands. Nie hätte ich geglaubt, daß die Chieftains zum Gebet niederknien und auf ihre Reliquien einen Schwur leisten würden.«


  Ein vor Gott beschworener und von der Kirche abgesegneter Waffenstillstand würde die Clans mehr zusammenschmieden als jedes Unterzeichnete Abkommen. Aber es war auch gefährlich. Wenn der einzige Gegner - Cutberth Macgillivray - Wind davon bekam, würde er mit seinem Heer in Elginshire erscheinen und alle Chieftains gefangennehmen. Das wäre so leicht wie das Angeln in einer Fischtonne. Aber dieses Risiko war die Sache wert. »Es ist nur bedauerlich, daß du nicht dort sein kannst, denn du wirst uns fehlen.«


  »Ich werde mit dem Herzen dabei sein.« Drummond schwieg. Der Schankbursche kletterte mit einem Faß auf der Schulter die Leiter wieder herunter. Als der Mann außer Hörweite war, fragte Drummond: »Es ist noch nicht Dezember. Wirst du sofort aufbrechen?«


  »Nay. Ich habe noch viel Zeit, um rechtzeitig in der Kathedrale von Elgin zu sein. Außerdem werde ich noch durch andere Dinge aufgehalten.«


  »Die Verführung des Herolds mit den feuerroten Haaren?«


  »Aye. Morgen gehen wir in Malcom’s Moor auf die Falkenjagd.«


  »Legst du Wert auf meine Begleitung?«


  »Nur, wenn du einen Armbrustpfeil in den Rücken bekommen willst. Ich möchte Elizabeth für mich allein.«


  »Ist sie auf die Wette eingegangen?«


  Die Tür ging auf, einige Clansmen der Douglas kamen herein und riefen nach Bier. Randolph leerte seinen Krug. »Aye. Und heute hat sie mich beim Reiten geschlagen.«


  »Man sagt, ihre Pferde könnten fliegen.«


  »Wohl wahr, aber die Reiterin fliegt von Stunde zu Stunde langsamer.«


  »Ich hörte, sie läßt sich nicht verführen.«


  Randolph lachte. »Und ich hörte, die Erde sei rund.«


  Tagelanger Regen verhinderte ihre Falkenjagd. Die Reliquie sicher in seinem Stiefel verwahrt, entspannte sich Randolph und richtete seine Energien auf die Eroberung von Elizabeth Gordon. Er begleitete sie zum Tuchwalker, in dessen Werkstatt sie feingekrempelte Wolle kaufte und dunkelrot einfärben ließ - ein Weihnachtsgeschenk für den König von Schottland, wie sie erklärte. Beim Kerzenzieher erstand sie eine mit Wachsmyrte aromatisierte Kerze für ihre Kammer. Beim Hufschmied wählte sie ein Paar Geschirrspangen aus Messing - ein Mitbringsel für den Stallmeister, bei dem ihre anderen Pferde standen.


  Randolph erwarb eine Flachsbreche und ein halbes Dutzend Spinnräder und bezahlte den Händler dafür, daß er sie zur Seawolf brachte.


  Abends nahm Randolph seine Mahlzeiten zusammen mit seinem Bruder, seinem Neffen und seiner Schwägerin ein. Er hatte Elizabeth gefragt, ob sie ihnen Gesellschaft leisten wolle, aber sie hatte dankend abgelehnt. Etliche Male sah er sie an der Tafel im Burgsaal. Von einer Dienstmagd erfuhr er, daß Elizabeth an den anderen Tagen allein in ihrer Kammer speiste.


  Die Bewohner und Söldner von Douglas Castle wurden zunehmend freundlicher zu Randolph, doch er vermutete, daß das eher an der vorweihnachtlichen Stimmung lag als an ihrer Zuneigung zu einem Highlander.


  Am nächsten klaren Tag saßen Elizabeth und Randolph auf einer Decke am Rand von Malcolm's Moor. Bis zum Sonnenuntergang war es noch Stunden hin, und als Lohn für ihre Jagdanstrengungen konnten sie auf ein paar Fasanen und ein halbes Dutzend Moorhühner verweisen. Randolph hatte von seinem ersten Falken berichtet und sie von ihrem ersten Pferd. Sie erzählte ihm auch, wie sie mit ihren Vettern im Tweed schwimmen gelernt hatte. Er erinnerte sich an einen erbitterten Kampf mit seinem Bruder beim Fünftagerennen.


  Elizabeth ritt heute eine Stute, ein kleineres Tier als der weiße Hengst.


  Randolph wandte sich ihr zu. »Falls Ihr keine Einwände habt, würde ich den Falkner und seine Burschen gern zum Castle zurückschicken.«


  »Warum?« fragte sie über den Rand ihres Kruges hinweg.


  »Euer Hengst ist ein prachtvolles Tier, aber die Stute, die Ihr heute reitet, ist einfach wundervoll.« Er blickte zur Wiese hinüber, auf der ihr Pferd graste. »Ich würde mit ihr zu gern über diese Heidekrautfläche dort reiten.«


  »Ohne daß neugierige Augen zuschauen.«


  »Ihr könnt nach Herzenslust zuschauen.«


  »Mein Herz und alles andere sind zur Zeit ganz zufrieden. Ich werde Euer Pferd nehmen und mit dem Falkner zurückreiten. Falls Ihr hier nicht allzu lange verweilt, werdet Ihr zu uns aufschließen, bevor wir Douglas Castle erreichen. Ich möchte nicht allzu lange allein mit Euch sein, um keine Gerüchte aufkommen zu lassen.«


  »Ihr fürchtet, daß Euer Ruf befleckt wird.«


  »Was über mich gesagt wird, schert mich nicht, aber ich stehe in den Diensten des Königs. Bliebe ich auch nur so lange bei Euch, wie man braucht, um bis fünfzig zu zählen, könnten manche sagen, wir wären Liebende.«


  »Aber nur, wenn wir sehr langsam zählen.«


  »Wo liegt der Unterschied?«


  Ohne es zu wissen, hatte sie soeben ihre Unschuld einge- standen, denn selbst ein unerfahrener Bursche würde mehr Zeit brauchen, seine Leidenschaft zu befriedigen. Noch hatte kein Mann sie berührt.


  In Ermangelung einer anderen Reaktion murmelte er: »Das kann ich nicht sagen.«


  Er sah ihr nach, wie sie zu den anderen hinüberging. Ihre Hüften schwangen sanft unter dem Rock hin und her. Sie hatte keine Magd, und doch waren ihre Kleidungsstücke tadellos gepflegt und ihre Haare ordentlich unter einer adretten Leinenhaube verborgen. Gelassen und sachlich verschwendete sie wenig Zeit mit Belanglosigkeiten und noch weniger auf Geschwätz. Sie wich seinen Fragen nach Robert Bruces Plänen mit der gleichen Gewandtheit aus wie seinen Annäherungsversuchen. Es war nicht so, daß ihr weibliche Eigenschaften gefehlt hätten, denn sie war mit Sicherheit die liebreizendste Frau in Schottland. Man konnte nicht leugnen, daß sie seine Stimmungen beeinflußte - nein, besser gesagt, sie brachte den Kavalier in Randolph zum Vorschein.


  Als sie zurückkehrte, griff sie nach den Zügeln seines Pferdes und pfiff nach ihrem eigenen. Die feingliedrige weiße Stute antwortete mit einem melodischen Wiehern und kam herangetrabt. Elizabeth musterte Randolph von Kopf bis Fuß und richtete die Steigbügel, um sie seinen längeren Beinen anzupassen.


  »Benimm dich gut, Majesty«, befahl sie der Stute. Und über die Schulter hinweg: »Sie wird leicht übermütig.«


  »Nay, sie ist gutmütig.«


  »Damit täuscht sie die Ahnungslosen. Haltet sie fest an den Zügeln und sagt ihren Namen, bevor Ihr sie zum Stehen bringt. Sie kennt den Befehl.« Das Pferd liebkoste sie mit den Nüstern.


  »Und wenn ich ihr nicht sage, daß sie stehenbleiben soll?«


  »Dann findet Ihr Euch bei Sonnenaufgang in England wieder.«


  »Wahrhaftig?« »Nay. Sie würde sich nicht allzu weit von mir entfernen, und Euer Pferd ist für Schwerfälligkeit bekannt.«


  Randolph nahm es nicht übel. Ihre Einschätzung seines Hengstes war nicht mehr als gerecht. »Er gehört mir nicht. Ich habe ihn in Ruthwell geliehen.«


  Sie trat neben den Hengst und streichelte seine Ohren. »Dennoch ist er ein gutes Tier.«


  »Ich helfe Euch beim Aufsitzen«, sagte Randolph und streckte die Arme nach ihr aus.


  Als seine Hände ihre Taille berührte, zuckte Elizabeth zusammen. Als seine Handflächen tiefer glitten, blickte sie zu ihm auf. »Was habt Ihr im Sinn, Randolph Macqueen?«


  Er lächelte sie einfältig an. »Ihr tragt keinen Keuschheitsgürtel.«


  Unter gewöhnlichen Umständen wäre dieses Thema als unschicklich erachtet worden, aber Elizabeths Leben war seit dem Tag nicht mehr gewöhnlich, an dem sie Robert Bruces Herold wurde. »Vielleicht sollte ich es tun ..., um mich vor Euch zu schützen.«


  »Es heißt. Ihr hättet einen, der aus Gold geschmiedet wurde. Ist das so?«


  »Aye.«


  »Wie könnt Ihr so etwas Abscheuliches nur tragen?«


  »Im Vergleich zu den Möglichkeiten ist die Unbequemlichkeit gering.«


  »Welchen Möglichkeiten?«


  Sie seufzte. »Für einen weitgereisten Mann wißt Ihr erstaunlich wenig vom Leben. Ich reite auf den gleichen Straßen wie Briganten und begebe mich an Höfe, an denen es von Schurken wimmelt. Nicht alle Männer haben so viel Achtung vor Robert Bruces Herold wie Randolph Macqueen.«


  Da war es wieder. Eine schlichte und schmeichelhafte Bemerkung, um ihn in die Schranken zu weisen. »Aber jetzt tragt Ihr keinen Keuschheitsgürtel.«


  »Habe ich es denn nötig, mich vor Euch zu schützen?«


  »Noch nicht.« Er berührte leicht ihre Wange. Seine Finger auf ihrer Haut fühlten sich rauh an. und Elizabeth mußte den Kopf zurückbeugen, um ihm in die Augen blicken zu können. Sie waren tiefblau und schimmerten vor Bewunderung. Das hatte sie auch schon bei anderen Männern gesehen, aber in Randolphs Augen standen eine Zärtlichkeit und Aufrichtigkeit. die neu für sie waren.


  Er hob fragend die Brauen, es wirkte wie eine Einladung.


  Die Versuchung zerrte an ihrer Entschlossenheit, ihm zu widerstehen. Sie waren so oft zusammen, schienen sich so gut zu verstehen, daß sie häufig zuviel von sich preisgab. Erst heute vormittag hatte er sie dazu gebracht, ihm von dem tragischen Brand zu erzählen, bei dem ihre Eltern ums Leben gekommen waren.


  Sie warf einen Blick über die Schulter, konnte den Falkner aber nirgendwo sehen.


  Randolph mußte ihr Zögern gespürt haben, denn der Druck seiner Hände um ihre Taille verstärkte sich. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, und ihr Mund wurde ganz trocken. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und er fluchte leise.


  Überzeugt davon, daß er sie küssen wollte, und wohlwissend, daß es ihr nicht unangenehm wäre, zog sich Elizabeth zurück. Von einem Kuß war es zur Verführung nicht weit, und sie wollte ihm in ihrer Wette keinen Vorteil einräumen. »Die anderen.«


  »Was sollen die anderen tun? Den Ruf des Herolds des Königs beflecken, weil sie Freude an meiner Gesellschaft empfindet?«


  »Aye.«


  »Es wird der Tag kommen, an dem Ihr vergessen müßt, wer Ihr seid, Elizabeth, um auf Euer Herz zu hören.«


  Dafür schuldete sie Robert Bruce zuviel, und Schottland stand auf der Schwelle zur Unabhängigkeit.


  »Was denkt Ihr?«


  Ihre ganz persönlichen Überlegungen gingen nur sie allein etwas an.


  »Sagt es mir, Elizabeth.«


  Er sprach offen und ehrlich, doch sie konnte es ihm nicht gleichtun. Aber sie würde es nicht bedauern, ihr Leben einer größeren Aufgabe gewidmet zu haben. Sie suchte nach einer Ausrede, fand sie in einem über ihnen segelnden Habicht und zeigte nach oben. »Ich dachte gerade, wie froh er sein muß, seine Jagdgründe wieder für sich zu haben.«


  »Das habt Ihr zwar nicht gedacht, aber ich bin ein geduldiger Mann, und Ihr seid das Warten wert.«


  Sein Warten würde sich nicht lohnen.


  »Auf dem Loch Lanark lebt ein Schwanenpaar«, sagte er. »Würdet Ihr es Euch gern ansehen, während Ihr hier seid?«


  Sie blickte versonnen zum grauen Himmel hinauf. »Die Vögel sind inzwischen sicher längst in den Süden geflogen.«


  »Mitnichten. Der Falkner sagt, der weibliche Vogel hat sich vor drei Jahren einen Flügel gebrochen. Seither bleibt der Schwan bei ihr.«


  »Ein Mann, dessen Herz in Liebe entbrannt ist. Wie romantisch.«


  Randolph Macqueen war mit Haut und Haaren in Liebe zu dieser bezaubernden Frau entbrannt, die für den König die Arbeit eines Mannes erledigte und die prachtvollsten Pferde im ganzen Land ritt. »Meint Ihr, die Frau ist in ihn verliebt?«


  »Die Schwänin?«


  »Die Frau.«


  Sie versuchte ein Lächeln unterdrücken, es gelang ihr aber nicht. »Auf Euer Schiff bin ich aus, Mylord. Das müßtet Ihr inzwischen wissen.«


  Ihre unbeschwerte Heiterkeit erfüllte ihn mit Freude. Er konnte sich nicht erinnern, den Wunsch nach scherzhafter Plauderei mit einer Frau verspürt zu haben, bevor er sie kennengelernt hatte. »Wir sprachen über die Schwäne, und es ist nicht nötig, daß Ihr mich >Mylord< nennt. Ich bin ein Chieftain der Macqueens, mehr nicht.«


  Sie lächelte durchtrieben. »Es heißt. Ihr hättet eine Flotte von Handelsschiffen und übtet in den Highlands beträchtliche Macht aus. Die Mackintoshs, Macraes, Mathesons und Chisholms haben Euch Treue geschworen.«


  Seine Allianzen waren allgemein bekannt, aber sie und seinen Besitz mit einer Frau zu besprechen, die eine Ehe ablehnte, war ungewöhnlich. »Ich lebe mit meinen Nachbarn in Frieden. Meine Onkel sind verläßlich, das gestattet mir, zur See zu fahren - mit meinem einzigen Schiff.«


  »Ihr habt Euer einziges Schiff aufs Spiel gesetzt?«


  »Wäre eine Flotte mein eigen, hätte ich sie verwettet.«


  »Ihr habt Douglas mit Apfelsinen und Feigen beschenkt.«


  Ihre ungeschickten Versuche, das Thema zu wechseln, ermutigten Randolph nur weiter. »Die Granatäpfel habe ich für Euch aufbewahrt.«


  »Ihr bietet mir ein Schiff mit einem Laderaum voller verfaulender Früchte an?«


  Sie schien ihn gern zu necken, und er reagierte entsprechend. »Dafür ist es zu kalt. Aber wenn Ihr Euch sorgt, können wir zum Hafen reiten und uns an der Ladung laben.«


  »Ich dachte, Ihr wolltet mit meinem Pferd über die Heide dort reiten.«


  Er wollte das Pferd und die Frau, und irgendwann würde er sie bekommen, denn sie begann, ihn zu mögen. »So ist es.«


  »Dann helft mir in den Sattel und tut, was Euch beliebt.«


  Elizabeth wechselte das Gewand und informierte den Haushofmeister der Douglas’ über ihre Rückkehr und ihre Pläne, weitere Ausflüge mit Randolph Macqueen zu unternehmen. In dem vollen Burgsaal näherte sich ihr eine ganze Reihe von Männern, die die Bekanntschaft von Robert Bruces Herold machen wollten.


  Sie ließ ihre einfallslosen Einladungen und absurden Schmeicheleien über sich ergehen, bis ein Mann, der alt genug war, ihr Großvater sein zu können, ihr kühn Herberge auf seinem Besitz anbot. Mit ihrer Geduld am Ende, entschuldigte sie sich und suchte den Weber auf, um sich zu erkundigen, ob der Umhang, den sie für König Robert bestellt hatte, schon fertig war.


  In der Werkstatt herrschte lebhafte Betriebsamkeit. Red Douglas hatte für alle seine Vasallen die herkömmlichen Weihnachtsgeschenke - Umhang, Überwurf und Rock - bestellt. Obwohl das Fest noch fast einen Monat entfernt war, würden sich die Weber beeilen müssen, rechtzeitig fertig zu sein.


  Nachdem sie sich vergewissert hatte, daß der Umhang in ein oder zwei Tagen fertig sein würde, stieg Elizabeth die Stufen zu den Zinnen empor, um nach Randolph Ausschau zu halten.


  Im unteren Burghof graste der Elefant, umstanden von einer Reihe Kinder, die das mächtige Tier voller Hochachtung anstarrten. In der Nähe entdeckte sie Drummond und Lady Clare.


  Gerade als die Sonne in einem Farbenmeer aus Orange, Rot und Purpur unterging, tauchte die Stute wie ein schneeweißer Fleck aus dem dunklen Wald auf. Randolph hielt das Tier in einem leichten Trab - durchaus eine Leistung, denn Majesty galoppierte gern. Er hatte sein Tartan-Cape abgenommen und dem Pferd über die Ohren gelegt. Als er den Burgwall erreichte, zügelte er die Stute und tauschte Grüße mit seinem Bruder aus.


  Mann und Pferd waren ein beeindruckender Anblick, den der Hauptmann der Wachleute mit einem Augenzwinkern zur Kenntnis nahm. »Meistert die Maiden genausogut, heißt es von Randolph Macqueen.«


  Elizabeth verstand.


  »Ich für mein Teil«, fuhr der Mann fort, kam näher und ließ einen kleinen Spiegel vor ihrem Gesicht baumeln, »ziehe es vor, eine Frau mit kleinen Geschenken geneigt zu machen.«


  Aus Furcht, ihre Abneigung gegen den Mann ebensowenig verbergen zu können wie ihre Bewunderung für Randolph, ging Elizabeth zu den Ställen hinüber. Dort fütterte sie ihren Hengst und das spanische Pferd.


  Sie ahnte Randolph, bevor sie ihn hörte. »Einen randvollen Eimer deines besten Hafers, Bursche«, sagte er zu dem Stall-jungen und führte die Stute in den nächsten Stall.


  Heidekrautblüten und -blätter bedeckten sein Haar und klebten an seiner Kleidung.


  »Ich habe meine Ansicht geändert«, verkündete er begeistert. »Statt Eures Hengstes nehme ich Majesty, wenn ich die Wette gewinne.«


  Er wirkte jungenhaft überschwenglich, und sie war von seiner Freude über den Ritt mit der schnellen Stute angenehm berührt. »Ihr werdet weder den einen noch die andere bekommen.« Sie drückte ihm die Bürste in die Hand. »Seid vorsichtig, wenn Ihr ihre Fesseln berührt. Sie neigt zum Beißen.«


  »Das ist ihr gutes Recht.« Er holte tief Luft und stemmte die Hände in die Hüften. »Bei allen Heiligen, Elizabeth, das ist ein wundervolles Tier. Schnell wie der Wind und gutwilliger als der Schoßhund meiner Mutter.«


  Obwohl sie ähnliches schon oft gehört hatte, erfüllten die Lobesworte Elizabeth mit Stolz. Als wüßte sie, daß von ihr gesprochen wurde, warf die Stute den Kopf zurück. »Ihre Feingliedrigkeit ist eine Täuschung. Sie ist sehr ausdauernd.«


  »Da kann ich Euch nicht widersprechen.« Er nahm Sattel und Decke ab und widmete dem Tier die Aufmerksamkeit, die es verdiente. »Aber es überrascht mich, daß Euer Onkel sich von dieser Schönheit und dem Hengst getrennt hat. Ihr müßt sein Liebling sein.«


  Sie unterdrückte ein bitteres Auflachen. »Es ging ihm um meine Aussteuer, und dann war er so dick geworden, daß die Pferde ihn nicht länger tragen wollten.«


  Die erste der Vesperglocken begann zu läuten und rief die Gläubigen zum Gebet.


  Randolph betrachtete erst die beiden Tiere, dann sie. »Ihr habt Eure Aussteuer gegen zwei Pferde eingetauscht?«


  Um einer unerwünschten Heirat zu entgehen, hatte Elizabeth auf ihren Reichtum verzichtet und alle Bande zu den Gordons zerschnitten. Damals war sie dreizehn Jahre alt gewesen, hatte aber seither ihre Entscheidung kein einziges Mal bereut. »Gegen sechs Pferde. Die Stuten sind fruchtbar. Inzwischen besitze ich eine ganze Herde, und Majesty ist zur Zeit wieder trächtig.«


  Er kratzte sich nachdenklich den Nacken. »Ein reizvolles Gewerbe. Hattet Ihr eine Wahl?«


  Sie verband keine innigen Erinnerungen mit dem Besitz. Für sie war es ein Mittel zur Freiheit gewesen. »Es handelte sich um einen bescheidenen Besitz meiner Mutter. Das Land liegt am Tweed, und mein Onkel wollte Zugang zum Wasser.«


  »Warum gestatteten sie Euch, auf Eure Aussteuer zu verzichten? Ihr müßt ein Kind gewesen sein, als Ihr diese Entscheidung getroffen habt.« Er brach ab, seine Miene wurde düster. »Ich bitte Euch um Verzeihung. Es schickt sich nicht, über das Alter einer Lady zu sprechen.«


  Seine Höflichkeit beseitigte ein weiteres ihrer Bedenken gegen ihn. »Ich bereue meine Entscheidung nicht. Ich leiste dem König einen wertvollen Dienst. Ich habe meine Pferde. Und die Zukunft liegt in Gottes Hand.« Die Gegenwart war höchst angenehm, denn sie stand in einem Stall neben dem einflußreichen und einnehmenden Randolph Macqueen.


  »Trotzdem müßt Ihr damals noch ein Kind gewesen sein.«


  »Jetzt schmeichelt Ihr mir«, entgegnete sie. »Ich war dreizehn Jahre alt, also in heiratsfähigem Alter, als ich alle Ansprüche auf das Land der Gordons aufgab. Und an meinem nächsten Geburtstag werde ich zweiundzwanzig Jahre.«


  »Und wann wäre der?«


  »In vierzehn Tagen.«


  »Welches Geschenk würde Euch erfreuen?«


  Sie hatte keine besonderen Bedürfnisse und nur selten Gelegenheit, Schmuck zu tragen. In gewisser Weise war seine Bekanntschaft ein Geschenk. »Euer Schiff!«


  Lachend senkte er das Binsenlicht und untersuchte das Fell der Stute nach Kratzern und Dornen. »Wo stehen Eure Pferde?«


  »Auf dem Gut der Baroness of Leith in Edinburgh.«


  Der Stallbursche kehrte mit dem Hafer zurück, und Randolph reichte ihm eine Münze. »Kennst du meinen Bruder Drummond Macqueen?« fragte er den Jungen.


  »Aye.« der Bursche strahlte. »Das ist derjenige, der den Elefanten hergebracht hat. Er hat mich und die anderen Lads am Tag seiner Ankunft auf das Tier gesetzt. Ich hatte keine Angst vor dem Elefanten.«


  »Tapferer Bursche. Geh zu meinem Bruder und sag ihm, daß ich ihn nicht zur Vesper begleiten werde. Und dann sag dem Haushofmeister, daß ich gern ein Bad in meiner Kammer nehmen möchte.«


  Der Junge lief zur Tür hinaus. Randolph fütterte die Stute.


  »Es will mir fast als Schande erscheinen, sich zu waschen«, sagte Elizabeth. »Ihr riecht sehr angenehm.«


  Er verzog das Gesicht und wischte sich getrocknete Heidekrautblüten von den Ärmeln. »Ich rieche wie die Kleidertruhe einer Frau.«


  »Welche Eurer Frauen meint Ihr wohl?«


  Er warf sich in die Brust, seine blauen Augen funkelten übermütig. »Das geht Euch nichts an.«


  »Ich verstehe. Ihre Zahl ist so groß, daß Ihr Euch nicht einmal an den Namen einer einzigen erinnern könnt. Oder bevorzugen sie alle den Duft von Heidekraut?«


  »An etwas erinnere ich mich mit Sicherheit, mein wißbegieriger Herold: Keine von ihnen hatte eine spitze Zunge und ein neugieriges Wesen.«


  Sie stützte die Ellbogen auf die hölzerne Barriere, die sie voneinander trennte. »Meint Ihr, ich sei neugierig?«


  Wäre er gelaufen, hätte er jetzt geschwankt. »Aye, es sei denn. Ihr wollt Euch lediglich von meinem edlen Charakter überzeugen.«


  Grund genug dazu hätte sie. In seiner Gesellschaft vergaß sie Könige, Lösegelder und zugesagte Abkommen, die dann nie abgeschlossen wurden. Aber sie würde den Teufel tun, ihre Gefühle zu verraten. »Euer Charakter oder dessen Mängel geht mich nichts an. Wenn ich ehrlich bin, verabscheue ich Menschenansammlungen.«


  »Aber Ihr mögt mich.«


  »Ich finde Euch unterhaltend«, erwiderte sie, als erweise sie ihm damit eine Gnade.


  »Ihr schmeichelt mir übermäßig«, gab er zurück und meinte das Gegenteil.


  »Dann werde ich lieber schweigen.«


  »Ihr seid anders, Elizabeth Gordon, und Ihr seht sehr hübsch in diesem grünen Gewand aus. Grün kleidet Euch.«


  Sie hatte nur zwei Gewänder mitgebracht und drei Heroldsröcke. Das Gewand des Königs gewährte ihr ein gewisses Maß an Schutz - ob das wirklich so war oder sie es sich nur einbildete, wußte sie nicht zu sagen. Doch eins wußte sie mit Gewißheit: ein mit einer Krone bestickter Rock und ein goldener Keuschheitsgürtel würden sie nicht gegen Randolph schützen, sobald sie ihr Herz an ihn verloren hatte.


  Die zweite Vesperglocke erklang und lieferte ihr einen unverfänglichen Grund, ihn zu verlassen. Aber sie war noch nie unaufrichtig oder feige gewesen. Und sie würde jetzt nicht damit beginnen.


  Er kam langsam auf sie zu. Der leise Duft nach Heidekraut stand in merkwürdigem Gegensatz zu seinem männlich guten Aussehen und seiner dominierenden Persönlichkeit.


  »Unheil funkelt in Euren Augen«, erklärte sie, wich aber keinen Schritt zurück.


  »Seid Ihr zur Seherin geworden?«


  »Ich brauche keine übersinnlichen Fähigkeiten, um die Richtung Eurer Gedanken zu erkennen.«


  Er streckte die Hand aus. »Wollen wir Gefährten sein, Elizabeth?«


  Dieses freundliche Angebot abzulehnen, wäre allzu kleinlich gewesen. Er hatte der Ehe abgeschworen. Sie würde ihren Ruf nicht aufs Spiel setzen. Sie verkehrten nicht in denselben Kreisen. Jahre konnten vergehen, bis sie ihn wiedersah.


  Sie ergriff seine Hand. »Aye, das wollen wir.«


  »Ich danke Euch«, sagte er leise, »daß ich Euer Pferd reiten durfte.«


  Wie zuvor schon, zeigte er seine Bewunderung für sie ganz offen, doch diesmal sonnte sich Elizabeth darin. Und prompt fand sie es ganz natürlich, ihm etwas über sich zu erzählen. »Schon als Kind war das Reiten meine Leidenschaft.«


  Er musterte sie. »Das ist eine zu ferne Zeit für mich.«


  Sie hatte die Situation falsch eingeschätzt. »Ihr habt mehr als Freundschaft im Sinn.«


  Er heuchelte Erstaunen. »Ich möchte mich lediglich erkenntlich zeigen. Während unseres Wettreitens habt Ihr mir einen Kuß zugeworfen, bevor Ihr in einer Wolke auffliegenden Laubes auf dem Hengst davongeprescht seid.«


  Unbehagen ergriff sie. Sie blickte an ihm vorbei. Die Türen des Stalls waren geschlossen. Sie waren allein. »Das war falsch.«


  »Dann schlage ich vor, es nunmehr richtig zu machen. Darf ich Euch küssen?«


  Die Frage war ungewöhnlich. Die meisten Männer von Rang und Einfluß hielten das für ihr gutes Recht. »Ja« und »Nein« kämpften in ihr darum, gesagt zu werden. Sie entschied sich für ein: »Warum?«


  »Ihr kennt die Antwort, und Ihr seid viel zu klug, um die Spröde zu spielen.«


  Er nahm ihr Schweigen für die Zustimmung, die es auch war. Ihre Finger legten sich um die hölzerne Barriere, in ihren Ohren begann es zu rauschen. Seine Lippen waren sanft und weich, sein Benehmen unzweifelhaft anziehend. Trotz der Barriere zwischen ihnen spürte sie seine Wärme und Kraft. Als er ihre Arme hob und um seinen Hals legte, strich sie mit den Fingern durch seine Haare und atmete den würzigen Heidekrautduft tief ein.


  Sie war schon geküßt worden, doch noch nie so subtil und doch entschlossen. »Wir unterhalten uns ohne Worte«, hatte er gesagt. Jetzt verstand sie, was er damit meinte. Als er seine Lippen sanft auf ihren Mund senkte, forderte er sie unhörbar auf, ihre Zweifel und Bedenken beiseite zu lassen und sich dem Augenblick der Nähe hinzugeben.


  »Kommt ein wenig näher, Elizabeth«, flüsterte er an ihrem Mund. »Bei meinem Eid, bei mir seid Ihr sicher.«


  Als seine Zunge zärtlich ihren Mund entlang fuhr, wußte sie, was er wollte, und öffnete ihre Lippen. Ein leichtes Aufstöhnen war seine erste Reaktion, seine zweite bestand darin, seine Zunge mit ihrer zu vermählen, bis er nur noch keuchend atmete und ihr Körper vor Verlangen erbebte.


  »Hört auf Euer Herz«, flüsterte er.


  Randolph Macqueen küßte sie mit einer Selbstverständlichkeit, als hätten sie bereits ihr ganzes Leben lang derartige Zärtlichkeiten ausgetauscht. Diese Erkenntnis bewog sie, über das körperliche Verlangen hinauszudenken, um jede Nuance des Mannes und des Kusses zu verstehen. Sie fühlte sich geborgen, sicher und ungemein neugierig. Als er ihr Gesicht mit den Händen umfing und seinen Mund auf ihre Lippen senkte, begann sich in ihrem Kopf alles zu drehen, und sie drängte sich an ihn. Er verschlang und bereicherte sie gleichzeitig, und mit jedem Herzschlag sehnte sie sich nach mehr.


  Und dann, als sie es am wenigsten erwartete, beendete er den Kuß und nahm sie in die Arme. Wange an Wange, seine von Bartstoppeln rauh, ihre von Verlangen gerötet, standen sie in einem fremden Stall, der sich in diesem Moment wie geheiligter Boden ausnahm. Die Innigkeit ihrer Umarmung stand in eigentümlichem Gegensatz zu ihrem abgehacktem Atem und ihren wildklopfenden Herzen.


  »Welche Gedanken bewegen Euch, Elizabeth?«


  »Im Moment keine besonders vernünftigen«, gestand sie. »Und Euch?«


  Sie spürte, daß er lächelte. Mit tiefer, kehliger Stimme äußerte er Zustimmung. »Ich werde vom Verlangen nach Euch verzehrt.«


  Das offene Bekenntnis verursachte Erstaunen. »Und doch beherrscht Ihr Eure Leidenschaft.«


  Er lehnte den Kopf zurück, bis sich ihre Blicke trafen. »Meine Gefühle für Euch gehen über eine flüchtige Tändelei in Red Douglas’ Reitstall oder eine Wette um ein Schiff und ein hervorragendes Pferd weit hinaus.«


  »Und das überrascht Euch.«


  Ein schiefes Lächeln verriet seine Zwangslage. »Es überrascht mich angenehm, und ich finde mich in der merkwürdigen Lage, nicht zu wissen, was ich als nächstes tun soll. Diese Empfindungen sind für mich neu.«


  Das Verlangen verebbte, und an seine Stelle trat ein Anfang, ein Aufkommen gegenseitiger Hochachtung und Freundschaft. Unsicherheit bewog sie zu ihren nächsten Worten: »Wenn Ihr mich noch einmal küßt, würdet Ihr vielleicht herausfinden, was als nächstes zu tun ist.«


  »Wenn ich Euch noch einmal küsse, höre ich nicht wieder auf. Es wäre wohl das beste, wenn Ihr jetzt ein wenig zurückträtet, sonst...«


  »Sonst?«


  Er schluckte. »Sonst enden wir auf dem Boden, und Ihr bekommt einen wunden Rücken, weil Ihr nackt unter mir im Stroh gelegen habt.«


  Die Vorstellung ließ sie erröten, aber mit der Verlegenheit kam ihr eine Erkenntnis: Selbst eine kleine Schäkerei gehörte sich nicht für einen angesehenen Herold des Königs.


  »Ich werde um ein Pferd ärmer werden.«


  »Und das größte Geheimnis einer Jungfrau erfahren.«


  Tiefe Verlegenheit erfüllte sie. Um den Ernst der Unterhaltung zu beenden, suchte sie Zuflucht in Unbekümmertheit. »Es war nur ein Kuß.«


  Sein Blick wurde hart. »Und ich bin der König von Frankreich.« Er strich ihr zärtlich über ihre Wange und trat zurück. »Ich möchte mehr für uns als einen Kuß im Stall.«


  Sie rief sich die Tatsachen in Erinnerung. Sie hatte nicht nur die Situation falsch bewertet, sondern auch den Mann und die Tiefe der Gefühle zwischen ihnen unterschätzt. Aber dafür trug sie die Verantwortung, denn sie hatte ihn nahezu angefleht, sie zu küssen. »Mehr wird es für uns nicht geben. Mehr kann es nicht geben.«


  »Ich statte Euch mit einem eigenen Heim aus und mit einem Reitstall, um den Euch ein König beneiden würde.«


  Es war nicht der erste Vorschlag dieser Art, aber ihre Ablehnung die weitaus schmerzlichste. »Euer Angebot ehrt mich, aber das kann ich nicht annehmen.«


  »Erspart mir Eure honigsüßen Reden. Sprecht zu mir direkt aus. Eurem Herzen.«


  »Auch von dort erhieltet Ihr die gleiche Antwort.«


  »Aufgrund des Willens Eures Onkels oder wegen Eurer Dienste für den König?«


  Der Zweck und die Länge ihrer Dienste für König Robert waren ihre eigene Angelegenheit. »Ich möchte nicht Eure Geliebte werden.«


  »Warum nicht?«


  Weil ihr das nicht genug wäre. Wenn sie ihr Herz verschenkte, dann an einen Mann, der sie über alles schätzte und die Kinder ihres Leibes liebte. Sie konnte die Dienste des Königs nicht verlassen. Nicht jetzt, da die Zukunft der schottischen Unabhängigkeit auf dem Spiel stand. Um sich zu beruhigen, rief sie sich die Nachteile einer Ehe mit Randolph Macqueen in Erinnerung. Er zog Abenteuer und das Meer Herd und Heim vor. Ihr schwebte ein vereintes Schottland von der südlichen Grenze bis zu den Orkney Islands vor. Seine Loyalität begann und endete mit den Highland-Clans.


  »Elizabeth?«


  Hoffnungslosigkeit überkam sie. »Vielleicht solltet Ihr Euch um Majesty kümmern. Ihr Fell ist noch immer feucht.«


  »Vielleicht könntet Ihr die Höflichkeit aufbringen, auf meine Fragen .. .«


  Sie legte die Hand an seine Lippen. Sein Atem strömte warm gegen ihre Fingerspitzen. »Verderbt diesen wunderbaren Augenblick nicht«, bat sie. »Es gibt davon im Leben zu wenige.«


  Er kniff die Lippen zusammen. Elizabeth sah ihm in die Augen und flehte stumm um Verständnis. Schließlich küßte er ihre Finger, wandte sich ab und griff eine Handvoll Stroh auf.


  Während er die Stute abrieb, erzählte er von seinem ersten Streitroß, von den Reitställen seines Vaters und von den Problemen, die es mit sich brachte, mit so vielen Geschwistern aufzuwachsen. Elizabeth gestand, daß sie sich im Alter von acht Jahren in den Sohn des Schmieds verliebt hatte.


  »Das lag wohl daran, daß Ihr eine Schwäche für Männer habt, die Eure Liebe zu Pferden teilen.«


  Er hörte sich so selbstsicher an, daß sie dagegenhalten mußte. »Das ist mitnichten so.«


  »Dann bin ich es also nur, den Ihr schätzt.«


  »Nicht über einen schlichten Kuß hinaus.«


  Er fuhr so schnell herum, daß die Stute einen erschreckten Satz zur Seite machte. Seine Augen blitzten vor Verärgerung. »Wenn Ihr einen schlichten Kuß nennt, was zwischen uns geschehen ist, werde ich ...«


  »Was?«


  »Meinen Tartan-Umhang gegen eine Mönchskutte tauschen.«


  Sie brach in schallendes Lachen aus.


  Er wirkte tief beleidigt.


  Mit schmalen Augen hob er die Hand mit dem Stroh gegen sie. »Haltet Euch zurück, mein kecker Herold, sonst unternehme ich einen Raubzug in die Ställe der Baroness of Leith. Wir Highlanders sind Meister darin, uns das zu holen, wonach es uns verlangt.«


  »Meine Pferde werdet Ihr nicht bekommen.«


  Die Verärgerung schwand so schnell, wie sie gekommen war. »Dann kommt mit mir und helft mir, mein eigenes Pferd zu finden«, schlug er vor. »Wir werden nach Konstantinopel segeln und jeden Reitstall erforschen, bis wir Tiere gefunden haben, die ebenso prachtvoll sind wie diese hier. Einen Fuchs, einen Schimmel und sogar einen eigensinnigen schwarzen Hengst.«


  »Reinschwarze Tiere sind selten unter den Wüstenpferden.«


  »Dann muß ich unbedingt ein schwarzes Pferd haben. Wir werden Feigen und Datteln essen und uns an allen heidnischen Köstlichkeiten ergötzen. Wir werden über die Schlachtfelder des großen Kreuzzuges wandern.«


  Für eine solche Reise hätte sie ihre Seele hingegeben. Aber sie hatte dem König ein Versprechen gegeben, Schottland brauchte sie. »Ich bedauere sehr, nicht mitkommen zu können.«


  »Oh, Ealasaid.«


  Der Ton seiner Stimme, der Klang ihres Namens auf schottisch waren wie eine Liebkosung. Doch der Mann und seine Abenteuer waren nichts für sie. »Wann wollt Ihr mit dieser Suche beginnen?«


  »Vor Weihnachten kann ich nicht aufbrechen . ..« Abrupt brach er ab und blickte auf seine Stiefel hinunter. »Besser wäre Hogmanay.« Er schnippte mit den Fingern und fuhr fort: »Das ist eine gute Art, das neue Jahr zu beginnen. Ich werde mit Bruce reden. Himmel, sogar mit Eurem Onkel, wenn nötig. Er ist Euer Vormund?«


  Sein plötzliches Schweigen sprach von Geheimnissen, da kannte sie sich aus. Sein Geheimnis hing mit dem Christfest zusammen, eine besondere Zeit für moralisch bedenkliche Taten. Für die Schotten der Highlands kam die Treue zu den Clans vor der Religion. Aus diesem Grund weigerte sich die heilige Kirche, ihre Ziele zu segnen und ihre Heere mit Geld zu unterstützen.


  Zu ihrer Entschuldigung mußte sie jedoch einräumen, daß das Leben in den Highlands hart war. Die letzte Ernte war zwar reich ausgefallen, aber ein guter Herbst nach so vielen Jahren des Kriegs mit den Engländern versetzte die Clans noch lange nicht in die Lage, ein üppiges Weihnachtsfest feiern zu können. Dafür bemitleidete Elizabeth sie. Dennoch hatte Randolph Macqueen ein Geheimnis.


  »Ihr erwähntet Weihnachten, Randolph. Ich frage mich, warum.«


  »Ganz einfach. Ich bin gerade aus Spanien heimgekehrt, wo die Menschen selbst bei den alltäglichsten Beschäftigungen beten. Der Glaube eines Menschen ist seine Sache, aber die Spanier tragen ihn zu Markte, als wäre der Händler ein Priester.«


  Eine Bestätigung ihrer Gedanken. In den Highlands waren Priester zunächst Schotten und bedauerten jeden Sünder, der das vergaß. Wenn für Randolph Macqueen das Christfest so wichtig war, mußte sie den Grund herausfinden. »Ich wäre bereit. Euch zu begleiten - aber nur, wenn wir vor Weihnachten aufbrechen.«


  Eben noch hatte Enttäuschung seine Züge sanft und fast weich gemacht. Einen Augenblick später verkörperte er den Begriff »unnachgiebiger Highlander«.


  »Sind Eure Aufgaben hier beendet?« fragte er.


  Erneut hatte sie ihn unterschätzt. Da sie keine Antwort wußte, erwiderte sie stumm seinen herausfordernden Blick.


  »Ich schütte Euch mein Herz aus, Elizabeth, aber Ihr entgeltet es mir mit Schweigen.«


  Randolph hatte ihr nichts offenbart als eine wirre Geschichte über den Glauben der Spanier. »Wollt Ihr Euch mit unserem König vergleichen? Seiner Sache diene ich.«


  »Welche Sache könnte das sein?«


  Äußerlich wirkten sie wie Gegner in einem Patt. Innerlich standen ihre gegenseitige Zuneigung und Achtung auf dem Spiel. »Sprecht nicht mehr von meiner Mission, Randolph, dann werde ich auch Weihnachten ganz bestimmt nicht mehr erwähnen.«


  Mehr würde er von ihr dazu nicht erfahren, aber Randolph erkannte ein harterrungenes Zugeständnis, wenn ihm eins begegnete. Er wollte die Frau, zum Teufel mit den politischen Anlässen, die sie zusammengebracht hatte. Im Zusammensein mit ihr würde er sich nunmehr ausschließlich auf erfreuliche Themen beschränken. Doch er mußte seine Zunge hüten, denn er hätte um ein Haar von der Messe gesprochen und die Chieftains in Gefahr gebracht.


  Er legte sich die Hand mit dem Strohbündel aufs Herz. »Ihr habt mein Ehrenwort. Aber nun kommt und haltet dieses bissige Roß bei Laune, während ich ihm die Beine trocken reibe.«


  Elizabeth trat um die Holzbarriere herum. Majesty wieherte erfreut auf, wedelte mit dem Schweif und forderte die Zuneigung, die Elizabeth ihr nur zu gern zuteil werden ließ.


  Um ihre Zuneigung würde Randolph sogar mit dem Teufel persönlich feilschen. Er versuchte die Eigenschaften zu benennen, die ihm an ihr am meisten gefielen, aber davon gab es viele. Ihm gefiel die Art, mit der sie über seine offensichtlichen Bemühungen lachte, ihr zu schmeicheln. Er mochte ihre Freude, mit der sie ihre Pferde ritt. Er erfreute sich an ihrer Klugheit und stellte sich eine Burg voller Töchter vor - alle ebenso klug und bemerkenswert wie Elizabeth Gordon. In dem Moment, da er sie sah, hatte sich sein Leben verändert. Und darüber war er froh. Eine Zukunft mit ihr war sein vorrangiges Ziel geworden.


  Die Stalltür öffnete sich.


  »Guter Herold!«


  Randolph verspannte sich. Es war der König von England. Er kam aus der Kapelle, denn sein Rosenkranz steckte noch in seinem Gürtel. Formell gekleidet, trug er ein pelzbesetztes Wams und Kniebundhosen unter einem mit Biberfellen gesäumten Umhang. Ein mit Rubinen besetzter Goldreif zierte seinen Kopf. Nach englischer Mode war sein langer blonder Bart gelockt.


  »Ihr sorgt also noch immer selbst für Eure Rösser, Lady Elizabeth?«


  Sie trat in den Mittelgang und knickste. »Es ist mir eine Freude, mein hoher Herr.«


  »Ich bin sicher, davon habt Ihr wenig genug.«


  Selbst Edward Plantagenet wußte mehr über sie als Randolph Macqueen. Er trat neben Elizabeth, verneigte sich vor dem König und hoffte die ganze Zeit, daß Edward nicht gekommen war, um sie fortzuschicken.


  Edward nahm die Ehrerbietung mit einem Nicken zur Kenntnis. Sein aufmerksamer Blick musterte Randolph von Kopf bis Fuß, suchte vermutlich nach einer Waffe. »Trachtet Ihr danach, eine geachtete Dienerin Eures schottischen Königs zu verführen?«


  Dem Feind antworten zu müssen, nagte an Randolphs Stolz. »Meine Absichten gegenüber Lady Elizabeth gehen nur mich etwas an.«


  »Randolph«, sagte sie streng auf schottisch, »haltet den Mund und vertraut mir.«


  Er verabscheute jeden Zweifel an ihr, aber ihre vorrangige Loyalität galt Robert Bruce. Doch wie sollte Randolph ihr Vertrauen gewinnen, ohne ihr sein eigenes zu schenken? »Aye, Ealasaid.«


  »Zwei Highlanders sprechen schottisch miteinander.« Der König sah von einem zur anderen. »Welches Unheil brütet Ihr aus?«


  »Kein Unheil, hoher Herr«, sagte sie. »Macqueen ist hier, um Red Douglas seinen Respekt zu erweisen und seinen Bruder zu besuchen, den Ihr so großzügig begnadigt habt.«


  »Auf Eure Ehre?«


  »Auf meine Ehre und meine Seele, hoher Herr.«


  »Aber warum trefft Ihr Euch mit Macqueen in einem Stall?«


  Randolph legte seine Hand auf ihren Arm. »Vor meiner Ankunft hier hatte ich noch keine Gelegenheit, die Bekanntschaft von Lady Elizabeth zu machen, Sire.«


  Übermut funkelte in ihren Augen. »Er verkehrt in anderen Kreisen als ich.«


  Fast trübsinnig sagte Edward: »So ist es. Er entstammt Highland-Geblüt.«


  Zögernd fand sich Randolph gegenüber dem Feind zu einer eigenen Erklärung bereit. »Lady Elizabeth erwies sich so großzügig, mich ihre Stute reiten zu lassen.«


  »Macqueen ist zudem eine schickliche Gesellschaft für mich«, fügte sie hinzu.


  »Während Engländer keine passende Gesellschaft für Euch sind«, Edward lächelte höhnisch.


  Sie reckte das Kinn und sah ihm direkt in die Augen. »Auf meiner letzten Reise nach London wart Ihr so galant, hoher Herr, mich vor den unwillkommenen Annäherungen eines sehr entschlossenen englischen Adligen zu schützen.«


  »Westmoreland verlangt es noch immer nach Euch.«


  »Bis ich ins Grabe sinke, werde ich von seiner Aufmerksamkeit geschmeichelt sein - und dankbar für Euer Eingreifen.«


  Lächelnd schüttelte der König den Kopf. »Ihr beweist eine Freundlichkeit und eine Klugheit, die Euren Landsleuten fremd ist.«


  Elizabeth neigte den Kopf zur Seite und lächelte fein. »Ich diene dort, wo es mir gefällt.«


  »Sehr bedauerlich, daß Ihr Bruce während der Herrschaft meines Vaters so wohl gedient habt.«


  »Der Hunger Eures Vaters war groß.«


  »So groß, daß er mir ein verarmtes Königreich hinterließ!« rief er verbittert.


  »Eure Gefolgsleute schwören, Ihr besäßet Einsichten, die er nicht hatte.«


  Ihre Worte beruhigten ihn wie eine tröstende Hand. »Ich bete zu Gott, daß es so ist«, meinte er und seufzte. Mit einer ringgeschmückten Hand deutete er auf die Tür. »Laßt uns allein, Macqueen.«


  Edward Plantagenet stellte keine Gefährdung für ihre Tugend dar, aber Randolph widerstrebte es zutiefst, von einem feindlichen König davongeschickt zu werden. Er mußte in Erfahrung bringen, warum Edward Elizabeth aufgesucht hatte.


  Da ihm keine andere Wahl blieb, verbeugte er sich vor dem König und sagte zu Elizabeth: »Ich werde an der Sonnenuhr auf Euch warten.« Doch zunächst würde er zur anderen Seite des Stalls eilen und ihre Unterhaltung belauschen.


  Elizabeth folgte ihm mit den Blicken, und selbst nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, machte es ihr Mühe, ihre Gedanken auf das kommende Gespräch zu richten.


  »Das Lösegeld für Lord William Cameron, den schottischen Earl of Strath«, sagte der König und bezog sich damit auf den Grund ihrer Reise nach Douglas Castle, »beträgt fünfzehntausend Mark.«


  Elizabeth hätte am liebsten laut geflucht und dann Randolph Macqueen für ihre Unbeherrschtheit verantwortlich gemacht. Sie riß sich zusammen und betrachtete angelegentlich die Goldstickerei auf Edwards Wams. »Wie ich schon bei meiner Ankunft sagte, Sire, bietet Euch mein Herrscher für Lord William die Rückgabe der drei Schiffe an, die Ihr in Tynemouth Harbor zurückgelassen habt.«


  Die Augen traten ihm hervor, sein Gesicht wurde rotfleckig vor Wut. »Ich habe keine Schiffe in Tynemouth zurückgelassen. Bruce hat sie geraubt.«


  Das entsprach durchaus den Tatsachen, und Bruce hatte die Ladung dazu benutzt, seine Clans mit Waffen auszurüsten. »Mein Herrscher bietet Euch die Schiffe im Austausch gegen Lord William, der sich zur Zeit im Tower von London befindet.«


  Edward blickte vom strohübersäten Boden zur Holzbalkendecke. »Was ist mit den Waffen an Bord der Schiffe?«


  Das absolute Machtdenken beider Männer hatte sie schon immer erstaunt, und da Bruces Einfluß von Tag zu Tag größer wurde, rechnete sie mit vielen weiteren Unterhaltungen wie dieser. Zu ihrer Überraschung erregte sie diese Vorstellung nicht besonders. Und sie kannte den Grund dafür: ein unbekümmerter Highlander, der sehr nahe daran war, ihre Wette zu gewinnen.


  »Herold?«


  Ihr Zögern würde als Unentschlossenheit gewertet werden. »Im Hinblick auf die Waffen der Schiffe erklärte mein Herrscher, England besäße mehr als ausreichend Eisen für weitere Schwerter und Schilde.«


  »Dann teilt dem schottischen Herrscher mit, daß seine Bedingungen unannehmbar sind. Ich will Geld!« zischte Edward durch zusammengebissene Zähne.


  Elizabeth holte tief Atem und machte sich auf das Schlimmste gefaßt. »Das vorhersehend, hat mein Herrscher mir aufgetragen. Euch zu sagen, es wäre eine beleidigende Zumutung, Euren Krieg gegen seine Landsleute mit seinem Geld zu unterstützen.«


  Das gefürchtete Temperament der Plantagenets ging mit Edward durch. Er ballte die Faust und schüttelte sie dicht vor ihrem Gesicht. »Ich habe keinen Krieg erklärt!«


  Elizabeth unterdrückte ihre Furcht. »Auf diesen Einwand bat mich mein gnädiger Herr, Euch darauf hinzuweisen, daß die Engländer selten ihre Absichten ankündigen, ihre Brüder im Norden zu überfallen.«


  »Aus welchen Gründen glaubt Bruce, ich bereite einen Krieg vor?«


  »Ich überbringe lediglich seine Botschaften, hoher Herr. König Roberts Gedanken sind mir nicht bekannt.«


  Er fuchtelte ihr mit dem Zeigefinger vor der Nase herum. »Dann will ich dafür sorgen, daß er sich weiter Gedanken macht. Sagt Eurem König, der Earl of Strath wird im Tower verrotten, bis für ihn Lösegeld gezahlt ist oder mir ein angemessener Ausgleich angeboten wurde.«


  Auch darauf hatte Bruce sie vorbereitet. »In diesem Fall habe ich von meinem Herrscher den Auftrag, Euch den Marshal von Northumberland als Ausgleich für die Entlassung von Lord William of Strath anzubieten.«


  »Einen hohen Adligen als Ausgleich für einen einfachen Marshal?« fragte er leise.


  Ruhige Gelassenheit überkam sie. »Ich bin beauftragt, Euch daran zu erinnern, Sire, daß Ihr der Pate der Kinder des Marshal seid. Alles in allem hält König Robert den Austausch für gerecht.«


  »Welche anderen Auskünfte habt Ihr aus dem guten Marshal unter der Anwendung der Folter noch herausgepreßt?«


  »Er ist so unversehrt wie wir unseren Lord William in Eurem Tower wissen. Der Marshalgab mir diese Auskunft freiwillig, zusammen mit einer Botschaft für seine Gemahlin, die ich ihr im Herbst persönlich überbrachte.«


  Das Angebot war nicht schlecht. Nachdenklich starrte der König in das Binsenlicht, das in dem zugigen Stall flackerte.


  »Bald werde ich Euch meine Antwort mitteilen.«


  Sie verbeugte sich. »Aye, hoher Herr. Soll ich in Eurer Nähe bleiben?«


  »Ich gestatte Euch, Euch nach Belieben frei zu bewegen, solange Ihr Douglas’ Haushofmeister über Euer Kommen und Gehen Bescheid gebt.« Schmunzelnd musterte er sie von Kopf bis Fuß. »Es will mir scheinen, daß Ihr großen Gefallen an Randolph Macqueens Gesellschaft findet.«


  Das bedürfte keiner Antwort, doch selbst wenn er eine gefordert hätte, hätte sie sie ihm verweigert. »Ich wünsche Euch einen guten Abend, König Edward.« Sie schritt an ihm vorbei auf die Tür zu.


  »Lady Elizabeth?«


  Sie drehte sich um. Er wirkte eigentümlich fehl am Platz: ein königlich gewandeter und gutaussehender Plantagenet-Monarch in einem bescheidenen Stall.


  »Noch einmal, guter Herold. Ihr übt Euer Amt recht gut aus.«


  Das war das höchste Kompliment, das er ihr machen konnte. Sie bedankte sich mit einer formellen Verbeugung. »Vielen Dank, Sire.«


  Jetzt, da sie ihre Pflicht gegenüber Robert Bruce erfüllt hatte, mußte sie ein Wörtchen mit Randolph Macqueen reden. Sie fand ihn auf einer Bank in der Nähe der Sonnenuhr. »Ich habe dem König von England mein Wort darauf gegeben, daß Ihr aus ehrlichen Gründen hier weilt. Falls Ihr irgendwelche üblen Absichten hegt, werde ich teuer dafür bezahlen müssen.«


  Er schlug sich mit der Hand aufs Herz. »Auf meine Ehre, die hege ich nicht.«


  In gewissem Maß glaubte sie ihm. Dennoch würde sie auf der Hut bleiben, um hinter sein Geheimnis zu kommen. Und warum wirkte er so außer Atem, als wäre quer über den Burghof gelaufen?


  »Müßt Ihr nun zu Bruce zurück?« wollte er wissen.


  »Letztlich schon. Aber noch nicht so schnell.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, habt Ihr Interesse daran geäußert, einen treuergebenen Schwan zu sehen. Bis zum Loch Larnark ist es nur ein kurzer Morgenritt.«


  »Ich dachte. Ihr wärt gekommen, um Euren Bruder zu besuchen.«


  Würde sie wohl jemals damit aufhören? Randolph konnte ihr nichts von der Reliquie des heiligen Columba oder der Messe zum Christfest erzählen, also entschloß er sich zu einer Lüge. »Ich wußte zunächst gar nicht, daß mein Bruder sich hier aufhält. Ihr?«


  »Nay, aber ich nahm an, Ihr würdet seine Gesellschaft der meinen vorziehen.«


  »Da irrt Ihr, Elizabeth. Aber ich sehe ihn dennoch jeden Tag.«


  Damit sprach er die Wahrheit, denn er begleitete seinen Bruder in die Kapelle und nahm seine Mahlzeiten mit ihm ein.


  »Werdet Ihr mich zum Loch Larnark begleiten?« fragte er.


  »Nur, wenn Ihr mich niemals wieder fragt, ob ich Eure Geliebte werden will.«


  Dem konnte Randolph leicht zustimmen, denn er hatte ihre Unterhaltung mit dem englischen König belauscht. Ihre Mission betraf lediglich einen Austausch von Gefangenen. Da die Reliquie nun in seinem Besitz war, konnte er seine Überlegungen ganz auf die Zukunft richten. Mit ihrer Versicherung. Randolph Macqueen sei ausschließlich aus persönlichen Gründen hier, hatte sie ihren guten Ruf riskiert. Diese Geste des Vertrauens rührte ihn tief. Er wollte Elizabeth Gordon. Er brauchte ihre Klugheit, sehnte sich nach ihrer Leidenschaft. Aber über sein eigenes Verlangen hinaus verdienten die Macqueens eine ehrenwerte Frau, besonders jetzt.


  Nie zuvor hatte sich den Clans eine bessere Möglichkeit zur Einheit geboten. Als Chieftain mußte er sich eine charakterstarke und überzeugte Schottin zur Frau erwählen.


  Er erwartete, daß bei dem Gedanken an Heirat sein rebellisches Blut aufbegehrte. Er lauschte in sich hinein, aber da kam nichts. Statt des alten Freiheitsdrangs verspürte er ein neues Sehnen, das ihn sowohl entzückte wie erschreckte.


  »Was ist geschehen?« fragte sie. »Ihr seht aus wie ein Mann, der seinen letzten Tartan-Umhang verloren hat.«


  »Nay, ich dachte an diesen treuergebenen Schwan«, erwiderte er.


  Elizabeth und Randolph zügelten ihre Pferde auf dem Hügel hoch über dem Loch Lanark. Eine dünne Schneedecke lag über der Landschaft. Wolken verdunkelten die Sonne, und jeder Atemzug verwandelte sich in Dunst. Aber der Stallbusche hatte ihnen versichert, es würde ein klarer Tag werden.


  Ein leichter Wind erfüllte die Luft mit würzigem Tannenduft und erinnerte Elizabeth an die Christfeste ihrer Kindheit. In einiger Entfernung durchsuchten Söldner und Forstleute den Wald nach einem passenden Jul-Baum. In der Nähe sammelten Kinder Tannenzapfen und Haselnüsse. Frauen schnitten beerenbeladene Stechpalmenzweige und warfen sie auf einen Karren, auf dem ein Priester saß.


  Unter ihnen säumten trockenes Schilf und Disteln den See. Am südlichen Ufer duckte sich eine kleine Hütte zwischen zwei hohen Fichten. In der Nähe standen ein paar Bänke. Sowohl der Wald als auch seine Umgebung wirkten häufig begangen.


  »Die Schwäne schlafen vermutlich«, sagte Randolph und stieg vom Pferd. »Wir sollten dort hinuntergehen.« Er zeigte auf einen ausgefahrenen Karrenpfad.


  Er trug ein gestepptes blaues, mit schwarzen Schnüren verziertes Wollwams. Seine Biberkappe unterstrich sein verwegen gutes Aussehen.


  Er hob sie aus dem Sattel, und sie umklammerte den Beutel mit Getreide und altem Brot, das sie der Küchenmagd abgeschwatzt hatte.


  Der Wind trug das Lachen der Kinder heran. »Die Kleinen freuen sich ihres Lebens«, stellte sie fest.


  »Sie sollten die Gunst der Stunde auch nutzen«, erwiderte er. »Nach Weihnachten sind sie hinter verschlossenen Türen gefangen, bis der Schnee wieder schmilzt.«


  Elizabeth begann, den Weg hinunterzulaufen. »War das Euer Schicksal als junger Lad?«


  Randolph holte auf und fiel in ihren Schritt. »Oh, nay. Die Lads der Macqueens waren dafür bei weitem zu ungebärdig. Um die Einrichtungsgegenstände zu retten, jagte uns der Majordomus oft genug ins Freie und drohte damit, unsere Weihnachtsgeschenke in den Abtritt zu werfen.«


  »Wo wurdet Ihr aufgezogen?« Es war üblich, die Jungen im Alter von sechs oder sieben Jahren zu einem Verwandten oder einem Lehnsherrn zu schicken. Dort lernten sie reiten, mit dem Schwert umzugehen und ein Mann zu werden.


  »Meine Mutter hielt nicht viel davon. Kinder wegzugeben.«


  »Konnte sie sich durchsetzen?«


  »Zwei meiner Onkel lebten bei uns auf Castle Macqueen.


  Die Burg ist sehr weitläufig, mit einem großen Dorf in der Nähe. Und Mutter ist sehr überzeugend.«


  Eine Eigenschaft, die sie ihrem Sohn vererbt hat, dachte Elizabeth und mußte lächeln. »Wer hat Euch segeln gelehrt?«


  »Mutters Vater. Er war ein Matheson und ging dem Handel mit Dänemark nach. Wart Ihr jemals dort?«


  »Nay. Ich war nur in Frankreich.« Die schmerzliche Erinnerung an diese Reise vor vielen Jahren, um die von ihrem Onkel ausgewählten Ehemänner kennenzulernen, verdrängte sie schnell.


  Ein dicker brauner Hase huschte über den Weg. Fast wäre Elizabeth über ihn gestolpert. Randolph ergriff ihren Arm und ließ ihn nicht wieder los, bis sie ebenen Grund erreicht hatten.


  In der Öffnung der kleinen Hütte tauchte ein tiefgelber Schnabel mit einem schwarzen Buckel auf. Wie eine Schlange ringelte der Schwan seinen Hals aus der Öffnung, als er seine Besucher erspähte. Einen Augenblick später kam der Kopf des kleineren Weibchens in Sicht.


  »Es sind stumme Schwäne«, erklärte Randolph.


  Elizabeth öffnete ihren Beutel und flüsterte: »Nur in der Brutzeit. Der Milchmagd zufolge lärmen sie so wie Iren am Tag des heiligen Patrick.«


  Lachend führte sie Randolph zu einer Bank. »Wie seid Ihr eigentlich Herold des Königs geworden?« fragte er nach einer Weile.


  Welche Fassung sollte sie ihm erzählen? Die gängige Antwort würde für die oft gestellte Frage genügen. Die Wahrheit war persönlicher. Sie blickte zu ihm auf und entschied sich für das letztere. »Im Grunde aus Trotz.«


  »Das«, murmelte er, »kann ich mir vorstellen.«


  Sie überhörte den kleinen Seitenhieb. »Bruce, damals Earl of Carrick, suchte meinen Onkel auf, um sich dessen Unterstützung seiner Ansprüche auf den schottischen Thron zu versichern. Ich hatte mich geweigert, das Bett aufzusuchen, und saß bei ihnen und hörte ihnen zu, während sie entschieden zu viel tranken. Am nächsten Tag haderten sie über die Schwüre, die sie in ihrem Rausch geleistet hatten. Ich war schon immer mit einem guten Gedächtnis gesegnet - oder geschlagen. Und so wurde ich hinzugezogen, um ihre Worte zu wiederholen.«


  »Wie alt wart Ihr damals?«


  »Elf Jahre. Bruce war so beeindruckt, daß er erklärte, sich glücklich schätzen zu können, wenn er als König einen Herold fände, der auch nur die Hälfte meiner Fähigkeiten besaß. Mit dreizehn Jahren weigerte ich mich, den Franken zu heiraten, den mein Onkel für mich erwählt hatte. Er drohte, mich in die Arme der Kirche zu geben, daher lief ich fort und suchte Zuflucht bei Bruce. Er nahm mich auf und ernannte mich am Tag seiner Krönung zu seinem Herold.«


  »Habt Ihr Eure Wahl jemals bereut?«


  »Nur wenn ich von jenen betrogen werde, denen ich vertraue.« Er sah sie scharf an, und sie fügte hinzu: »Oder wenn ich gezwungen bin, das Christfest in England zu verbringen.«


  »Rechnet Ihr denn in diesem Jahr mit einem unerfreulichen Fest?«


  »Ich hoffe darauf, meine Pferde mit Efeu aus Edinburgh schmücken zu können und meine Füße an einem Kamin zu wärmen, in dem gute schottische Eiche brennt. Und Ihr?«


  Er schwieg, und die Unsicherheit in seinen Augen entging ihr nicht. Er griff zu dem Getreidebeutel und begann den Schwänen Körner hinzuschütten. Der inzwischen furchtlose Schwan eilte herbei, pickte das Getreide auf und legte es seiner wartenden Gefährtin vor die Schwimmfüße.


  »Ich hoffe darauf, die Freudenrufe der Weber von Lochcarron zu hören, wenn sie die Spinnräder sehen, die ich für sie gekauft habe.«


  Er hatte seinen Leuten keine Kinkerlitzchen gekauft, sondern praktische Geschenke, um ihnen die Last des Alltags zu erleichtern. Dennoch ließ sich Elizabeth von seinen glatten Worten nicht hinters Licht führen.


  Als sie abends zur Kapelle gingen, trafen sie unterwegs Ran-dolphs Bruder mit seiner Familie. Sein neugieriger Neffe Alasdair hüpfte vor ihnen her und stellte Elizabeth eine Frage nach der anderen.


  »Werdet Ihr meinen Onkel Randolph vor den Altar schleppen?«


  »Als Herold des Königs darf ich mir keinen Gemahl erwählen.«


  Randolph sah den Jungen tadelnd an, aber der nickte nur schlau. »Dann ist es ja gut. Mutter sagt, die Countess of Nairn wird ihn nicht so schnell aufgeben. Stimmt das, Onkel Randolph?«


  Sie durchschritten gerade die geöffneten Türen der Kapelle, und Randolph hörte, daß Elizabeth ein Auflachen unterdrückte. Entschlossen, die Unterhaltung in gefahrloseres Fahrwasser zu leiten, warf er seinem Neffen seinen strengsten Blick zu. »Ungehörige Kinder müssen auf ihre Weihnachtsgeschenke verzichten.«


  Der Junge wurde nachdenklich. »Ich könnte unter Umständen dazu überredet werden, nicht mehr über die Sache zu sprechen, wenn es dir gelingt, Lady Elizabeth davon zu überzeugen, mir beizubringen, wie man ein Herold wird.«


  Der Schimmer der Kerzen fing sich auf ihrer Haut, in ihren rotgoldenen Haaren. »Gut gesagt, Alasdair«, sagte sie. »Aber ich will doch annehmen, daß du zu einem mächtigen Mann heranwächst, zu einem, der selbst die Dienste eines Herolds nötig hat.«


  Eine neue Erkenntnis ließ den Jungen lächeln. »Im Frühling bekomme ich eine neue Schwester. Wenn sie älter ist, wird sie meine wichtigen Botschaften überbringen.«


  Die Kapellentüren schlossen sich, die Gemeinde kam zur Ruhe. Hinter vorgehaltener Hand wisperte Elizabeth Randolph zu: »Heute hat König Edward den größten Lachs mit der Lanze erjagt und ist entsprechend großmütiger Stimmung. Die Bedingungen der Entlassung Eures Bruders untersagen ihm jede Begegnung mit seinen Verwandten im Norden. Soll ich König Edward bitten. Euch die Erlaubnis zu gewähren, Euren Bruder an seinen Wohnort zu begleiten?«


  Wenn der König die Bedingungen änderte, könnte Randolph Drummond besuchen, so oft er wollte. Ihr Angebot war ein unerwartetes Geschenk.


  »Soll ich in dieser Sache an ihn herantreten?« fragte sie noch einmal mit blitzenden Augen.


  Bewunderung gesellte sich zu Randolphs anderen Gefühlen für sie. »Wenn Ihr Erfolg habt, lasse ich Euch einen Reitstall errichten.« Er hob die Brauen. »Ohne jede Verpflichtung.«


  Sie strahlte vor Freude. »Schwört Ihr das?«


  Er legte sich die Hand aufs Herz und zwinkerte.


  »Abgemacht.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Altar zu. »Neben einem Schiff ist es das, was ich mir schon immer gewünscht habe.«


  Hätte ihr Randolph gesagt, was er sich von ihr wünschte, wäre sie aus der Kirche geflohen.


  Am Tag des heiligen Nikolaus bestach Randolph in Closeburn eine Wahrsagerin, Elizabeth vorherzusagen, daß sie ihm ein Dutzend Söhne gebären würde.


  Statt so verblüfft zu reagieren, wie er es erwartet hatte, erklärte sie, sie würde einen Ehemann vorziehen, der mit ihr Töchter zeugte. Dann erkundigte sie sich danach, ob Majestys Fohlen eine Stute oder ein Hengst wurde.


  »Ein schwarzer Hengst«, prophezeite die Seherin, »ohne das geringste weiße Fleckchen.«


  Elizabeth lächelte Randolph an. »Könntet Ihr Euch vorstellen, ihn zu kaufen?«


  »Mit Sicherheit, aber lieber würde ich ihn zusammen mit Eurer Aussteuer bekommen.«


  »Unmöglich, aber wenn wir uns über einen Preis einigen können, werde ich ihn Euch vielleicht bringen. Ich erwarte, dann eine Meisterseglerin zu sein.«


  Und er wäre ihr Meister-Ehemann. »Ihr seid kühn heute, Elizabeth. Das müssen wohl die Auswirkungen des Dezembertrunks sein.«


  So würdig wie eine Prinzessin entnahm sie ihrem Beutel eine Münze und warf sie der Wahrsagerin zu. »Und was birgt die Zukunft für meinen Freund aus den Highlands?«


  Die Alte zwischen ihren Hornlaternen zog das Gesicht in Falten. »Gebt mir Eure Schwerthand, Mylord.«


  Mehr um Elizabeth zu schockieren als die Seherin zu verwirren, legte Randolph beide Hände mit den Handflächen nach oben auf den Tisch. »Wählt sie Euch aus.«


  Elizabeth erhob sich. »Wenn Ihr mich entschuldigt, würde ich lieber beim Bäcker auf Euch warten. Soviel Männlichkeit erdrückt mich.«


  Als sie allein waren, ergriff die Wahrsagerin Randolphs rechte Hand, die, mit der er auch das Schwert führte, und zog sie näher ins Licht. Ihre Fingerspitzen waren sanft wie Schwanendaunen, aber ihr Griff war fest, ihr Blick wissend. »Euer erstgeborenes Mädchen wird das Haar seiner Mutter haben.«


  »Rote wie jene dort?« Er machte eine Kopfbewegung zur Tür.


  »Aye. Eure kleinere Tochter wird einen Prinzen mit dunklen Haaren und grünen Augen heiraten.«


  »Aber wann werde ich mich vermählen?«


  »Ah, das.« Sie schob seine Hand fort. »Nicht vor Pfingsten nächsten Jahres, aber ihr Herz gehört Euch schon.«


  Als Highlander war Randolph nicht abergläubisch, es sei denn, es paßte ihm, was jetzt gerade der Fall war. Er gab der Frau noch eine Münze und stand auf.


  »Mylord.« Ihre Miene war ernst geworden, ihr Ton düster. »Gebt gut acht auf Euch. Ich sehe Dunkelheit und Verzweiflung in Eurer Zukunft.«


  Ein kalter Schauer durchrieselte ihn, und er dachte sofort an die bevorstehende Weihnachtsmesse. Wurden die Chieftains dabei verraten, würden die Highlands wieder in Hader und Streit versinken.


  Die Wände des Zeltes schienen auf ihn zuzukommen, Schweißperlen traten auf seine Stirn. Doch in dem Moment, als er in die kühle Nachtluft hinaustrat und Elizabeth erblickte, hob sich seine Stimmung wieder.


  Sie reichte ihm eine große Scheibe Nußkuchen. Er brach ein Stück ab und hielt es ihr an die Lippen. Sie zögerte, ihr Blick suchte seine Augen. Zecher gingen an ihnen vorbei. Bald darauf verklang ihr lautes Gelächter. Ihre Lippen teilten sich. Der Kuchen berührte ihre Zunge. Als sie den Mund schloß und vor Behagen leise aufstöhnte, setzte sein Verstand aus.


  »Mehr.«


  Er schluckte trocken und gehorchte. »Euer Mund müßte verboten werden.«


  Sie funkelte ihn übermütig an. »Wie sollte ich dann wohl essen können?«


  Verlangen durchpulste seine Lenden. »Wer liebt, braucht nicht zu essen, heißt es.«


  »Wer sagt das?«


  Er wischte ihr einen Krümel aus dem Mundwinkel, den er viel lieber mit seiner Zunge fortgenommen hätte. »Die großen Denker, da bin ich ganz sicher.«


  »Nun habt Ihr keinen Kuchen mehr.«


  Er hätte sein Leben damit zubringen können, nur von ihr zu kosten. »Nay, aber mich verlangt es nach anderen Köstlichkeiten.«


  Sie tadelte ihn nicht, sie zog sich nicht in sich zurück, sie blickte sich lächelnd um und erinnerte ihn an ihre Umgebung. »Was hat die Wahrsagerin gesagt?«


  Seine Leidenschaft beherrschend, nahm er ihren Arm. Zusammen schlenderten sie weiter, duckten sich unter Wimpeln und Fahnen hindurch, umgingen Schlammpfützen und kamen immer wieder an Eltern vorbei, die ihre despotischen Kinder nachsichtig gewähren ließen, die ihre Rollen als Hauptpersonen des Tages sehr ernst nahmen.


  »Sie versprach mir, daß ich bald einen ganzen Stall voller Wüstenpferde besitzen würde.«


  »Mit genügend Gold würde sie auch schwören. Ihr wäret die Reinheit selbst.«


  Ihr Lachen erinnerte Randolph an das Trillern einer Flöte. Verlockt vom Zauber des Abends, zog er sie in den Schatten und dann eng an sich.


  Irgendwo über ihnen stieß eine Eule einen unheimlichen Klageruf aus.


  »Kennt Ihr Euch im Tanz aus?« wollte er wissen. Sie drückte ihre Handflächen gegen seinen Oberkörper, schob ihn aber nicht von sich. »Ich habe ein- oder zweimal gesehen, wie es gemacht wird.«


  Seine Hände glitten um ihre Taille und trafen auf die Umrisse des Keuschheitsgürtels. »Vor wem schützt Ihr Euch heute abend, Elizabeth? Vor Briganten oder mir?«


  »Besteht da ein Unterschied?«


  Ihre Stimme zog ihn an wie ein Leuchtfeuer auf sturmdurchtostem Meer. Er beugte sie zurück, bis ihr Rücken am Stamm einer Tanne lehnte, und ihre Lippen begegneten einander in einem Kuß, der die Vorhersagen der Seherin zum Evangelium machte. Er schmeckte Süße auf ihren Lippen und erfuhr mit dem nächsten Atemzug die Köstlichkeit ihrer Reaktion. Als sich ihre Finger in sein Wams krallten und mit katzenähnlicher Gewandtheit über den Stoff glitten, ließ er seiner Leidenschaft die Zügel schießen und küßte sie mit der ganzen Liebe seines Herzens.


  Tief beglückt stellte er fest, daß ihr Verlangen seinem entsprach, und sie gaben sich uneingeschränkt dem Augenblick hin, der künftige Seligkeit verhieß und sie atemlos vor Verlangen machte.


  Als er seine Lippen von ihrem Mund löste und ihren Kopf an seiner Schulter barg, befürchtete Elizabeth, zum erstenmal in ihrem Leben ohnmächtig zu werden. Der Baumstamm in ihrem Rücken war ihr eine Stütze, Randolph vor ihr der Himmel. Was kann es schon schaden, fragte sie sich, diesen Mann zu lieben, der sich geschworen hatte, sie zu bekommen?


  Sie würde neue Bande mit den Macqueens schmieden. Sein Clan war groß und wohlhabend, mit Verbündeten überall in den Highlands. Er würde ihr Kinder geben und eine Zukunft, die sie nie für möglich gehalten hätte. Aber was könnte sie in die Ehe einbringen?


  Die Antwort ließ sie frösteln wie ein kalter Winterwind. Sie besaß lediglich zwanzig Pferde und Empfehlungen von kriegführenden Königen.


  »Was Ihr auch gerade denken mögt«, murmelte er. »Ich befehle Euch, damit aufzuhören.«


  Seine Willenskraft war stark, aber im Vergleich mit den Tatsachen kaum überzeugend. »Das kann ich nicht.«


  Seine Finger schlossen sich um ihre Oberarme, und er schüttelte sie sanft. »Ihr könnt. Ihr müßt.«


  Traurige Wahrheiten verlangten es, ausgesprochen zu werden, aber sie konnte keine einzige davon äußern - nicht jetzt, nicht zu Beginn der fröhlichsten Feiertage. Ihre Seele zu offenbaren, würde den Augenblick vergiften, und dazu war sie nicht bereit. Sie würde diese kostbare Zeit genießen, um sie stets im Gedächtnis zu behalten und sich an sie zu erinnern, wenn die Einsamkeit sie heimsuchte.


  Sie umarmte ihn, und als er sie eng an sich zog, mußte sie sich sehr beherrschen, nicht zu weinen. »Wir sollten wieder in die Menge zurückkehren. Inzwischen hätte selbst ein Schwachkopf bis fünfzig gezählt.«


  Er überhörte ihren Scherzversuch, trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme über der Brust. »Wer ist es?«


  Sie war so verblüfft, daß sie unwillkürlich zwinkerte. »Er?«


  »Der Mann, der Euer Herz besitzt. Nennt ihn mir.«


  Seine Unterstellung rührte an ihren Stolz. »Warum muß es einen anderen Mann geben?«


  »Was sollte es sonst sein? Gott habt Ihr Euch nicht anverlobt.«


  Offenbar hielt er sie nicht für fähig, ein Versprechen einzuhalten, sobald die Liebe lockte. Nur Männern wurde soviel Integrität zugetraut. In seiner Vorstellung waren Frauen oberflächlich und unfähig, ihr Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen, ganz zu schweigen davon, eine Rolle bei der Zukunft von Völkern zu spielen.


  Sie wurde innerlich ganz ruhig. »Ihr siedelt Euch in hoher Gesellschaft an.«


  Er atmete tief aus und warf einen Blick über die Schulter. Fackelschein erhellte nur eine Hälfte seines Gesichts, aber der Schmerz darauf war deutlich zu sehen. »Für die Wahrheit von Euch, Elizabeth, würde ich vor Euch auf die Knie sinken.«


  Sie war versucht, ihm zu geben, wonach es ihn verlangte, aber Furcht, Loyalität und eine abgrundtiefe Enttäuschung hielten sie zurück. »Laßt es gut sein, Randolph. Können wir nicht tanzen und mit den anderen fröhlich sein? Es ist der Tag des heiligen Nikolaus. Die Kinder mahnen uns, guter Dinge zu sein.«


  Er fluchte unterdrückt und warf die Arme hoch. »Es ist leicht einzusehen, warum Gott den Mann der Frau überlegen erschaffen hat.«


  Mit zwei Schritten stand sie ihm Nase an Nase gegenüber. »Hört mir gut zu, Ihr überlegener Lord. Ich kann und will meinen Dienst für den König nicht einfach aufgeben.«


  »Ich werde mit ihm sprechen.«


  Sie seufzte tief auf. »Ich bin keine Waschmagd, die mit einem Fingerschnippen entlassen werden könnte. Ich habe unserem Herrscher mein Wort gegeben. Verhandlungen müssen zu einem guten Ende gebracht werden.«


  »Was ist mit den Versprechen, die ich Euch geben möchte?«


  Sie fühlte sich wie ein Schiff, das leck in einem Sturm dahinschwankte. Die Liebe trieb sie in eine Richtung, ihr Pflichtgefühl in die andere. Er vertraute ihr nicht, und doch bot er ihr an, was ihr Herz begehrte: Kinder und ein Leben in seinen Armen.


  »Ihr Heiligen frohlocket«, sagte er und ließ sie nicht aus den Augen, »denn ich glaube, Ihr denkt über mein Angebot nach.«


  Als sie schwieg, hob er ihr Kinn an und blickte ihr in die Augen. »Das wäre genug für den Augenblick.«


  Nein. Da war noch sein Geheimnis. »Wo werdet Ihr das Fest verbringen?«


  »In Euren Armen, hoffe ich.« Er lächelte, aber sie sah Betrug in seinen Augen.


  Am nächsten Tag begannen auf Douglas Castle die Vorbereitungen für Weihnachten. Efeu schmückte die Säle und Räume, jedes Mahl begann mit Käse und gutem schwarzem Brot und endete mit Kuchen, in die Silbermünzen eingebacken waren. Die Kinder versammelten sich in der Kapelle, um die Psalmen zu üben, die sie zur Vesper des Heiligen Abends singen würden. Diener und Herren lächelten einander zu, wenn sie sich begegneten. Kaufleute boten ihre besten Waren feil. Fackeln wurden ersetzt, und Kerzenlicht erhellte selbst die bescheidenste Hütte.


  Edward II. ließ Elizabeth erst zwei Tage nach Nikolaus rufen. Als sie sich seinem Gemach näherte, öffnete sich eine andere Tür, und ein bekannter Bote betrat den Gang. Er trug keinerlei heraldische Abzeichen, aber sie kannte ihn als Abgesandten von Cutberth Macgillivray, dem selbsternannten König der Highlands und Randolphs Feind. Durch die noch immer offenstehende Tür sah sie Red Douglas in einem Sessel sitzen - den Kopf in die Hände gestützt, die Augen geschlossen.


  Was hatte der Highlander Macgillivray mit Red Douglas zu schaffen, einem dem König von England verschworenen Mann? Sie dachte an Randolph und fragte sich, ob seine Anwesenheit etwas damit zu tun hatte.


  Das war eine Sache, die sie Robert Bruce mitteilen würde, bevor sie ihm von ihren Gefühlen für Randolph Macqueen erzählte. Auch wenn nicht alle Zweifel ausgeräumt schienen, war sie sich sicher genug. Schon der Gedanke an ihn verlieh ihren Schritten Flügel und gab ihrem Herzen neue Hoffnung.


  Sie traf Edward Plantegenet allein und auf einem reichverzierten Thron an. der das Gästegemach nahezu ausfüllte. Stechpalmenzweige und mit Wachsmyrte aromatisierte Kerzen schmückten Tische, die mit silberbesticktem Leinen gedeckt waren. Edward trug einen Überwurf, dessen blaßblaue Farbe zu seinen Augen paßte. Mit einer beringten Hand winkte er sie zu sich.


  Sie kniete nieder, aber er bedeutete ihr schnell, sich wieder zu erheben.


  »Ich bin mit dem Handel einverstanden, guter Herold«, sagte er. »Lord William of Strath für den Marshal von Northumberland. Kehrt zu Bruce zurück und sagt ihm, daß der Austausch hier stattfinden wird, in genau einer Woche von heute an. Ihr werdet meinen Mann herbringen. Der Earl of Pembproke wird den Euren hergeleiten.«


  Am liebsten wäre sie vor Freude in die Luft gesprungen. Sie würde hierher zurückkehren, und wenn dieser König großzügig war, würde Randolph auf sie warten. »Ich habe verstanden, hoher Herr, aber da gibt es noch eine persönliche Angelegenheit, von der mein Herrscher nichts weiß, die ich aber gern mit Euch besprechen würde.«


  Er stützte einen Ellbogen auf die Armlehne des Thrones und das Kinn in die Hand. »Ersucht Ihr um eine königliche Gunst, Herold?«


  Er würde es so sehen, und sie bekam Bedenken, aber sie hatte ihr Wort gegeben. »In gewisser Weise, Sire.«


  »Ihr dürft mir diese persönliche Sache zu Gehör bringen.«


  Sie mußte gegen das Erröten ankämpfen. »Ergebensten Dank. Die Sache betrifft eine Bedingung der Entlassung von Drummond Macqueen.«


  »Ich werde ihm nicht gestatten, diese verwünschte Grenze zu den Highlands zu überschreiten - wo immer die auch verlaufen mag.«


  »Die Bedenken Euer Hoheit sind einsichtig«, beeilte sie sich zu sagen. »Es geht ihm gut in den Debatable Lands, und er hat den Eid auf Euch geleistet, den er in keiner Weise bereut. Seine Frau trägt ein weiteres Kind unter ihrem Herzen. Er erfreut sich des Sohnes, den sie ihm geboren hat, während er in Haft war ...«


  »Ihr schweift ab, Herold.« Er schmunzelte. »Höchst ungewöhnlich für Euch.«


  Sie hatte das Gefühl, über sich selbst lachen zu müssen. »Ich bitte um Verzeihung. Sein Bruder Randolph, den ich schätzen gelernt habe, bittet Euch untertänig um die Erlaubnis, sich in friedlicher Absicht in die Debatable Lands begeben zu dürfen.«


  »Randolph Macqueen untertänig?«


  Sie hätte es wissen müssen. »Das war meine Wortwahl. Er schwört, sich friedlich zu verhalten. Werdet Ihr ihm gestatten, Drummond von Zeit zu Zeit zu besuchen?«


  »Nicht sofort, aber ich will darüber nachdenken. Jedoch nur, weil Ihr darum gebeten habt, Lady Elizabeth.«


  Er sprach sie selten auf diese Weise an, und obwohl er ein Feind war, fühlte sie sich geschmeichelt. »Meinen ergebensten Dank, König Edward. Ich werde ihn davon unterrichten, Eure Entscheidung abzuwarten.«


  »So wie ich Douglas ersuchen werde, seine Gastfreundschaft auf Euren Highlander auszudehnen. Obwohl ich es vorgezogen hätte, daß Ihr Euch einen guten Engländer erwählt.«


  »Ich bin Schottin, Sire.«


  »Ihr seid die Beste dieser ganzen verwünschten Bande«, knurrte er.


  Über die Maßen gelobt, sank sie auf ein Knie.


  Hinter ihr öffnete sich die Tür.


  »Geduldet Euch eine Weile, Douglas«, sagte Edward und sah an ihr vorbei. »Erhebt Euch, guter Herold«, fügte er an sie gewandt hinzu. »Und der Herr gewähre Euch eine ungefährdete Heimkehr.«


  Sie verließ das Gemach, aber ein Blick auf Red Douglas strafte seinen Namen Lügen: Sein Gesicht war kalkweiß. Sie verabschiedete sich von ihm und suchte ihre Kammer auf. Während sie packte, fragte sie sich immer wieder, welche Nachrichten Cutberth Macgillivrays Bote Douglas überbracht hatte und ob er König Edward davon erzählen würde.


  Doch als Elizabeth den Reitstall betrat und sah, wie Randolph über Majestys Nüstern strich, verdrängte sie alle Sorgen.


  »Segelt ihr zu Bruce zurück? Gesteht Ihr Eure Niederlage bei der Wette ein und laßt Majesty bei mir?«


  Die Wette hatte sie ganz vergessen. Anfangs war es ein Spiel gewesen, ein Zeitvertreib während ihrer Zeit auf Douglas Castle, doch das war, bevor sie sich in Randolph Macqueen verliebt hatte. »Meine Pferde nehme ich mit, aber vielleicht werde ich eines Tages segeln.«


  Lächelnd streckte er die Arme aus. »Als meine Frau wird Euch mein Schiff gehören und alles, was mein ist.«


  Dieses Angebot hatte er bereits früher gemacht, nun konnte sie es ernst nehmen. Aber zunächst gab es noch einige Dinge zu erledigen. »König Edward will darüber nachdenken, ob er Euch in die Debatable Lands reisen läßt.«


  »Nachdenken? Dann wird er nicht zustimmen.«


  »Oder doch.«


  »Glaubt Ihr, daß er es tun wird?«


  »Ich kann nicht für den König von England sprechen, Randolph. Mein Aufenthalt hier ist ein Beweis dafür, daß er sich oft viel Zeit mit seinen Entscheidungen läßt. Ich rate Euch, in der Nähe zu bleiben. Er will Douglas auffordern, seine Gastfreundschaft auf Euch auszudehnen.«


  »Wann werde ich Euch Wiedersehen?« fragte er.


  Er hatte sich ihr gegenüber nicht aufrichtig verhalten, erwartete aber, daß sie auf alle seine Fragen antwortete. Alte Gewohnheiten bestimmten ihr Verhalten. »Ich kehre zurück, sobald es mir mein Herrscher gestattet.«


  »Wann wird das sein?«


  »Randolph.« Ihre Geduld näherte sich ihrem Ende, aber sie wollte nicht zu hart reagieren, denn es war wichtig, daß sie in Harmonie voneinander schieden.


  »Werdet Ihr ihm von uns erzählen, Elizabeth?«


  »Aye, aber Vergeßt nicht, daß ich ihm mein Wort gab, ihm zu dienen.« Die Einberufung des ersten schottischen Parlaments stand bevor, und Bruce würde sie brauchen. »Es ist seine Entscheidung, mich zu entlassen oder nicht. Was werdet Ihr unternehmen?«


  Er wies mit dem Kopf zur anderen Seite des Stalls. »Ich werde das Pferd nach Ruthwell zurückbringen und mit meiner Ladung reifer Früchte nach Glasgow segeln. Dann kehre ich hierher zurück und warte auf Edwards Erlaubnis, mich mit Drummond zu seinem Zuhause begeben zu können. Es heißt Fairhope Tower und befindet sich östlich von Carlisle.«


  »Ich hoffe sehr, daß es Euch gestattet wird.« Er nickte, und sie ließ sich von ihm in die Arme nehmen.


  »Kommt zu mir zurück, Elizabeth, denn ich brauche Euch wie die Erde den Regen und das Meer den Wind.«


  Diese Worte trafen Elizabeth tief ins Herz, doch die bevorstehende Trennung machte sie traurig. Ein Lächeln von ihm würde den Schmerz lindern. Sie wußte, wie sie ihn dazu bringen konnte. »Ihr wollt meine Pferde.«


  Erst blinzelte Randolph überrascht, dann wurden seine Augen schmal. »Eines nicht zu fernen Tages werdet Ihr die Eigenheiten meines Verlangens kennenlernen - und Euer eigenes entdecken können.«


  Ihre Lippen trafen sich zu einem langen Kuß voller Bedauern, aber auch Hoffnung. Seine Hände strichen über ihre Schultern, ihre Arme. Als sich ihre Handflächen berührten, verflocht er seine Finger zärtlich mit ihren. Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen und atmete schwer. »Überlegt, ob Ihr doch noch ein wenig verweilen wollt, Liebste.«


  Verlangen drohte ihren Verstand zu benebeln, ihr Körper sehnte sich nach der Erfüllung, die er versprach. Doch ihr Pflichtgefühl blieb stärker. »Wenn ich bleibe, würden wir unser Ehegelöbnis vorwegnehmen.«


  »Hm.« Er drückte sie an sich. »Die Bezeichnung >vorfeiern< ist mir lieber.«


  »Hast entspräche dem eher.«


  »Dann ziehe ich das Angebot zurück, denn ich habe vor, Euch stundenlang und endlos zu lieben.«


  Sie erschauerte vor Verlangen.


  »Vergeßt das nie, wenn Ihr jetzt geht, Liebe.«


  Liebe! Wie auf Wolken bestieg sie das Pferd und winkte dem Mann, den sie liebte, zum Abschied zu.


  Eine Woche später kehrte eine glückliche Elizabeth mit einem ähnlich glücklichen Marshal von Northumberland sowie einem Dutzend Gefolgsleute der Cameron nach Douglas Castle zurück. Drummond Macqueen schien abereist zu sein, denn der Elefant war nirgendwo zu erblicken. Als sie ihre Pferde in den Stall führte, erwartete sie eine weitere Überraschung: König Edwards Pferde waren fort. Dafür stand dort Randolphs spanischer Hengst. Er hatte das Tier also nicht zurückgebracht.


  Beglückt stellte sie fest, daß ihr Geliebter noch hier sein mußte, um dann zu erkennen, daß er offenbar keine Genehmigung erhalten hatte, mit seinem Bruder zu reisen. Der Wille von Königen ist unergründlich, dachte sie.


  Elizabeth erinnerte sich an das kürzliche Zusammensein mit Robert Bruce. Als er erfuhr, daß Randolph den Zorn Edward Plantagenets riskiert hatte, um auf Douglas Castle seinen Bruder Drummond zu sehen, war Bruce mißtrauisch geworden. Als er erfuhr, daß auch der Herold von Randolphs Feind Cutberth Macgillivray dort aufgetaucht war, hatte er getobt.


  »Starrsinnige Highlanders! Sie sind fest entschlossen, diese Messe der Einheit durchzuführen, selbst wenn es sie alle das Leben kostet!«


  Entsetzt hatte ihn Elizabeth um eine Erklärung gebeten.


  »Um die Geburt des Erlösers zu feiern, schmücken wir unsere Burgen mit Tannen und Stechpalmen. Wir backen Überraschungsgeschenke für die Kinder in unsere Kuchen. Unser Vertrauen auf Gott und unser Glaube an seinen Sohn ist nie größer als zur Weihnacht. Aber was ist mit der Zukunft? Die Kinder haben Frieden und eine gesicherte Zukunft mehr verdient als wertlosen Krimskrams.«


  Dann erzählte er ihr von der bevorstehenden Christmesse der Einheit.


  Elizabeth war begeistert. »Die Clans der Highlands werden die Gelegenheit nutzen, ihre Reliquien der Kirche zu präsentieren und sich gegenseitig der Unterstützung zu versichern. Sind das nicht die besseren Geschenke, von denen Ihr gerade gesprochen habt?«


  »Selbstverständlich, Elizabeth, und in spätestens einem Jahr hätte ich die Macgillivrays in unsere Reihen zurückgeholt.«


  Sie dachte an Randolph und seine Treue zu seinem Clan. »Es trifft sicher zu, Herr, daß die Clans sehr ungeduldig sind, aber Ihr könnt aus der Einheit im Norden nur Nutzen ziehen.« Auch sie selbst würde ihren Nutzen daraus ziehen. Ein vereintes Schottland könnte Edward II. nicht besiegen. Sobald Frieden herrschte, könnte sie mit Randolph nach Lochcarron gehen.


  »Cutberth Macgillivray lauert auf Macqueen, und Randolph kann an der Messe nicht teilnehmen, bevor die Reliquie des heiligen Columba irgendwo gefunden ist.«


  Sie hörte zum erstenmal von dieser Reliquie. »Wann ging sie verloren?«


  »Vor Jahren, als der ältere Macqueen von Edwards Vater gefangengesetzt wurde.«


  Eine unbehagliche Möglichkeit schoß ihr durch den Kopf. »Glaubt Ihr, daß Drummond an der Messe der Einheit teilnehmen wird?«


  »Eher würde ich annehmen, Ihr seid die verlorene Maid von Inverness.«


  Elizabeth lächelte. »Was werdet Ihr tun?«


  »Ich werde Cutberth Macgillivray auffordern lassen, sich während des Christfestes innerhalb seiner Mauern aufzuhalten. Sollte er das nicht tun, werde ich ihn für vogelfrei erklären und seine Ländereien einziehen lassen.«


  »Wollt Ihr, daß ich diese Botschaft überbringe, hoher Herr?«


  »Nay, Lass. Heute ist Euer Geburtstag, wenn ich mich recht erinnere.« Er ging in einen Nebenraum und kehrte mit einem neuen Sattel zurück. »Für Euch.«


  Tränen der Freude stiegen ihr in die Augen. Er vergaß nie ihren Geburtstag. »Vielen Dank, hoher Herr.«


  Und dann hatte sie ihm von ihrer Liebe zu Randolph Macqueen erzählt.


  »MyLady!«


  Robert Bruce und das Gespräch mit ihn waren vergessen, als der Stallbursche auf sie zugeeilt kam und die Hände nach den Zügeln ausstreckte.


  Sie gab ihm eine Münze. »Du hast nicht mehr viel Pferde, um die du dich kümmern müßtest, Lad.«


  Er verzog die Lippen. »Alasdair Macqueens Vater ist mit seinem Elefanten nach Hause gereist. Ich hatte großen Gefallen an dem Tier gefunden.«


  »Wann?«


  »Bevor die englischen Adligen nach London zurückkehrten.«


  Drummond war vor König Edward abgereist. Das überraschte sie, denn sie hatte angenommen, die Brüder würden so lange wie möglich zusammenbleiben. »Und wann hat König Edward Douglas Castle verlassen?«


  »Einen Tag nach Eurer Abreise, MyLady. Ich hatte die ganze Nacht hindurch zu tun, um ihre Rösser vorzubereiten. Und dann habe ich nur zwei lumpige Münzen für meine wochenlange Arbeit bekommen. Verdammte Knauser.« Verächtlich spuckte er ins Stroh auf dem Boden. »Das ist mir ein schöner König!«


  »Wo ist Randolph Macqueen?« Sie deutete auf den spanischen Hengst.


  Der Junge zuckte mit den Schultern. »Seit der Abreise der Engländer habe ich ihn nicht mehr bei der Vesper gesehen.«


  Das war merkwürdig. Ohne sein Pferd konnte er doch eigentlich nirgendwohin. Aber wo war er? Und auf welche Weise war er dorthin gekommen?


  Der Haushofmeister begrüßte sie im großen Saal, in dem der Marshal mit dem Earl of Pembroke an einem Tisch beisammensaß.


  »Wo ist Randolph Macqueen?« fragte sie den Haushofmeister.


  Sein Blick hakte sich an den Lilien auf ihrem Heroldsrock fest. »Nicht hier, Mylady.«


  Es war seine Aufgabe, für das Wohlergehen der Gäste zu sorgen. »Wann hat er die Burg verlassen?«


  »Das kann ich nicht genau sagen.«


  Seine ausweichende Art legte kein gutes Zeugnis für die Gastfreundschaft auf Douglas Castle ab, aber darüber hatte sie nicht zu urteilen. Elizabeth machte sich auf den Weg zu Red Douglas’ Gemächern. Sie traf ihn in der Gesellschaft von Lord William Cameron an, dem schottischen Earl of Strath. Für die lange Zeit, die er im Tower von London verbracht hatte, sah er nicht allzu schlecht aus.


  »Ihr könnt gehen, wohin es Euch beliebt, Mylord«, sagte Elizabeth und verneigte sich leicht. »Es sei denn, Douglas hätte andere Instruktionen.«


  Der Chieftain der Douglas’ erhob sich. »Die habe ich nicht. Lebt wohl, Lord William.«


  Der Earl trat neben sie. »Meinen tiefempfundenen Dank, Lady Elizabeth.«


  Wie stets hielt sich Elizabeth streng an das Protokoll. »Unser Herrscher ist es, der Euren Dank verdient. Ich bin lediglich seine Gesandte. Im Hof warten Männer Eures Clans, um Euch nach Hause zu geleiten.«


  Nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, wurde Douglas geradezu redselig. »Wie war Eure Reise, Lady Elizabeth?«


  Bei ihrem letzten Aufenthalt hatte er kaum ein Wort an sie gerichtet. Warum verhielt er sich nun so leutselig? Offenbar kam er sich sehr wichtig vor, König Edward unter seinem Dach beherbergt zu haben.


  Wieder stellte sie die für sie wichtigste Frage: »Wo ist Randolph Macqueen?«


  Stirnrunzelnd rieb sich Red Douglas seinen rundlichen Bauch. »Hat es wohl übelgenommen, als der König ihm einen Besuch bei seinem Bruder untersagte. Ist Hals über Kopf davon.«


  Irgend etwas stimmte nicht. Aber Elizabeth hatte nicht die Absicht, Red Douglas ihr Mißtrauen merken zu lassen.


  Sie schenkte ihm ein nichtssagendes Lächeln. »Wann sollte das gewesen sein?«


  Er schob die Unterlippe vor, zupfte mit Daumen und Zeigefinger an ihr herum. »Ich war mit dem König beschäftigt, müßt Ihr wissen.«


  »Dann hat Macqueen die Burg vor Edward verlassen?«


  »Muß wohl so gewesen sein. Bei all dem Kommen und Gehen im Schloß kann ich das wirklich nicht sagen. Sucht nach ihm im Bett eines willigen Frauenzimmers. Dort sind die liederlichen Macqueens doch immer zu finden.«


  Er log. »Wann ist der englische König abgereist?«


  »Blieb noch eine Weile wegen der Lachse. Gerade erst gestern ist er aufgebrochen.«


  Douglas sagte ihr nicht die Wahrheit. Die Kriege Edwards I. hatten bei vielen Schotten der Lowlands ihren Tribut gefordert, und Männer wie Red Douglas waren der englischen Krone verpflichtet. In besseren Zeiten hätte König Robert sie entweder in die eigenen Reihen zurückgeholt oder verbannt. Aber jetzt mußte sie erst einmal Randolph finden.


  Zunächst ritt sie nach Ruthwell, um den spanischen Hengst zurückzugeben und den Stallmeister zu befragen. Doch der Mann war erst einmal nur an der Bezahlung interessiert. Doch dann berichtete er, daß ein Seemann in den Farben der Macqueens bei ihm gewesen wäre, um nach seinem Kapitän zu fragen.


  Wie Elizabeth dann feststellte, lag die Seawolf noch immer vor Anker, die Ladung verrottete, und die Mannschaft wartete nahezu verzweifelt auf Randolphs Rückkehr. Er hatte dem Maat keinerlei Nachricht zukommen lassen, und der Mann zeigte sich entsprechend besorgt.


  Dann begab sie sich nach Fairhope Tower zu Drummond. Aber auch dort keine Spur von Randolph, und sein Bruder erwartete ihn auch nicht. Elizabeth war vorsichtig in der Wahl ihrer Worte und erklärte, gerade erst von König Robert zurückzukommen, um Drummond nicht zu beunruhigen.


  Ihre Instinkte rieten ihr, sich wieder nach Douglas Castle zu begeben.


  Spät am Abend des 16. Dezember traf sie dort wieder ein. Der Stallbursche erwachte nicht allzu mürrisch. Als sie die Hand öffnete und ihn ein Dutzend kleiner Münzen sehen ließ, begann er buchstäblich zu strahlen.


  »Ich mache mir Sorgen«, begann sie, »und brauche dringend jemanden, dem ich vertrauen kann. Jemanden, der ein paar Nachforschungen für mich anstellen kann.«


  Er verhakte die Daumen in den Achselhöhlen. »Da bin ich genau der richtige, Mylady, und meine Schwester arbeitet in der Küche.«


  »Randolph Macqueen ist offenbar verschwunden, aber niemand darf erfahren, daß ich über seine Anwesenheit beunruhigt bin.«


  Der Junge gähnte und blinzelte schläfrig, aber sein Blick blieb auf die Münzen gerichtet. »Er war immer gut zu mir, der Highlander.«


  »Geh und frag deine Schwester, ob sie vielleicht etwas über ihn weiß, aber nimm dich in acht. Ich versorge inzwischen mein Pferd und warte hier auf deine Rückkehr.«


  Schneller, als sie gedacht hätte, war er wieder zurück. Seine Miene verhieß nichts Gutes. »Niemand will irgend etwas über diesen Highlander sagen, Mylady, aber aus dem Verlies sind Geräusche zu hören. Da er vermißt wird und Ihr Euch Sorgen macht, nimmt Sorcha - das ist meine Schwester - an, daß er dort unten ist.«


  Elizabeths Magen verkrampfte sich. Was war geschehen? »Wird das Verlies bewacht?«


  »Weiß ich nicht, aber ich kann Euch den Weg zeigen.«


  Der Junge lebte hier. Sie mußte an seine Sicherheit denken. »Sag mir nur, wie ich dorthin komme. Ich werde mich schon zurechtfinden.«


  Erneut warf er einen begehrlichen Blick auf die Münzen. Sie gab sie ihm, und er erzählte ihr, was sie wissen mußte.


  Wenig später schlich Elizabeth die Steinstufen der Wendeltreppe zum Verlies hinunter. Wachen konnte sie keine entdecken, und als sie Randolph fand, verstand sie auch warum.


  Mit schweren Ketten an die Mauer gefesselt, wirkte er dem Tode nahe. Im Schein des Fackellichts sah seine Haut eingefallen und gelblich aus. Er trug schmutzige Kniebundhosen und ein zerrissenes Wams. In der Nähe lag eine zerlumpte Decke. Der Geruch ließ sie zusammenzucken.


  Mit bebenden Fingern berührte sie seine bartbedeckte Wange und sagte seinen Namen. Keine Antwort.


  Sie legte eine Hand auf seine Schulter und schüttelte ihn leicht. »Randolph.«


  Er stöhnte, seine Lider öffneten sich. »Wasser«, ächzte er.


  In der Nähe der Treppe fand sie einen Brunnen. Schnell eilte sie wieder zu ihm zurück und hielt ihm den gefüllten Becher an die Lippen. Er hatte Gewicht verloren, seine Lippen waren geschwollen und aufgesprungen. Gegen Tränen des Mitlieds und des Zorns kämpfend, sprach sie beruhigend auf ihn ein.


  Sein Kopf fiel zur Seite, er hob eine Hand, aber seine Ketten erlaubten ihm nur wenig Bewegungsspielraum.


  »Wer hat Euch das angetan?«


  Er funkelte sie an. »Der Erzbischof von Canterbury. Seine Ministranten haben mich verdroschen, und eine Bande von Engeln hat mir die Rippen gebrochen.«


  Die Unsinnigkeit seiner Antwort verblüffte sie. Er war zu schwach, den Kopf zu heben, von Schmerzen ganz zu schweigen.


  »Ich bin sofort wieder da.« Fluchend lief sie die Treppe wieder hinauf. Für diese Schurkerei würde Red Douglas bitter büßen, doch zunächst galt Randolph ihre ganze Sorge.


  Oben an der Treppe wartete der Stallbursche auf sie. »Habt Ihr ihn gefunden?« fragte er.


  »Aye. Ich brauche Decken, Brot und ein wenig Brühe. Kannst du mir das besorgen?«


  Er nickte und legte den Finger an die Lippen. »Folgt mir.«


  Wenig später kehrte Elizabeth zum Verlies zurück. Randolph hatte sich nicht bewegt.


  Ihr Herz floß vor Mitleid und Liebe fast über, und das sagte sie ihm auch. Aber er war zu schwach, um darauf reagieren zu können. Als er etwas gegessen hatte, wandte er den Kopf ab.


  »Welcher Tag ist heute?« fragte er.


  »Der sechzehnte Dezember.« Sie kannte den Grund seiner Frage: Die Christmesse in der Elgin Cathedral in der Nähe von Auldcairn Castle. Aber er vertraute ihr noch immer nicht genug, um ihr sein Geheimnis zu enthüllen. »Ihr habt meinen Geburtstag versäumt«, scherzte sie.


  »Ich bitte Euch tausendmal um Vergebung, Mylady. Ich war indisponiert.«


  Sie überhörte seinen Sarkasmus, und obwohl er nicht danach fragte, erzählte sie ihm, daß sie sein Schiff und seinen Bruder aufgesucht hatte.


  »Meine Mannschaft ist in Sicherheit? Die Seawolf liegt noch immer im Solway Firth vor Anker?«


  »Aye. Wo ist der Schlüssel für die Ketten?«


  »Fragt Douglas«, murmelte er und schlief ein.


  Da Elizabeth aus rein persönlichen Motiven nach Douglas


  Castle zurückgekehrt war und keinen Grund für einen Aufenthalt hatte, erfand sie einen: Sie täuschte einen Sturz im Reitstall vor. Falls Douglas ihr das Märchen von dem verstauchtem Knöchel nicht glaubte, so zeigte er es zumindest nicht. Aber er wies ihr eine Kammer im oberen Geschoß zu, weit entfernt vom Verlies.


  Tagsüber spielte sie die Kranke, nachts schlüpfte sie in die Rolle der Heilerin. Ihre Suche nach dem Schlüssel erwies sich als erfolgreich, aber Elizabeth behielt dieses Wissen für sich. Noch war Randolph zu schwach. Erst wenn sich sein Zustand gebessert hatte, würden sie fliehen.


  Erst vier Tage später war Randolph soweit wiederhergestellt, daß er sich aufsetzen konnte. Wie immer begrüßte er sie mit den gleichen Worten.


  »Welcher Tag ist heute?«


  Sie sagte es ihm. Aus Furcht vor Entdeckung brachte sie abends stets nur eine Kerze mit. Ihr Licht war so schwach, daß sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte.


  »Ist heute jemand hier heruntergekommen?«


  »Nay, nur mein Schutzengel.«


  Seine Unfreundlichkeit verletzte sie so, daß ihr Temperament mit ihr durchging. »Was ist nur mit Euch los?«


  »Ich bin mit Ketten an die feuchten Mauern eines dunklen Verlieses geschmiedet. Mehr gibt es nicht zu sagen.«


  Kein Wort des Danks, keine Liebesschwüre. Verzweiflung zehrte an ihrer Kraft. »O Randolph. Schöpft Hoffnung und hört auf, so unfreundlich zu mir zu sein. Morgen seid Ihr kräftig genug, um aufbrechen zu können. Die Vorbereitungen sind bereits getroffen.«


  Wie üblich bestand seine Antwort in Schweigen, aber er war tief erniedrigt worden. An seiner Stelle hätte sie vor Verlegenheit und Demütigung wohl auch kaum ein Wort über die Lippen gebracht.


  Am nächsten Abend war alles bereit. Sorcha hatte bereits Elizabeths Reisesack und Randolphs Habseligkeiten in den Reitstall gebracht. Gegen Mitternacht wollte der Stallbursche ihre Pferde gesattelt bereithalten. Trotz der zusätzlichen Lasten würden die Wüstenpferde sehr viel schneller sein als alle anderen Tiere in Douglas’ Ställen.


  Ein letztesmal schlich sich Elizabeth die Wendeltreppe zum Verlies hinunter. Erst unten entzündete sie die Kerze, suchte in ihrem Beutel nach dem Schlüssel und befreite ihn von seinen Fesseln.


  Er musterte sie mit einem verächtlichen Blick.-»Wie passend. Wann hat Euch Douglas den gegeben?«


  Der schwarze Bart gab ihm ein finsteres Aussehen, und anstatt danach zu fragen, ob er im Besitz der Reliquie des heiligen Columba war, trat sie einen Schritt zurück.


  Er entriß ihr den Umhang, den sie ihm mitgebracht hatte, und warf ihn sich um die Schultern. »Nur fort aus diesem Höllenloch!«


  Knappe Entgegnungen waren zur Alltäglichkeit geworden. »Ihr undankbarer Kerl.«


  Mit einer Hand, die sich gefährlich kräftig anfühlte, packte er ihren Arm und schob sie auf die Treppe zu. Sie spürte seine Wut, aber sie ergab keinen Sinn. Er hätte doch erleichtert und dankbar sein müssen.


  »Wo entlang?« zischte er, als sie oben angekommen waren.


  Verunsichert und entmutigt zeigte sie auf die Tür zur Butterkammer. »Dort hindurch und dann über den Burghof.«


  Sich so verstohlen wie möglich bewegend, schafften sie es zum Stall, wo der Bursche bereits die Zügel der Pferde in den Händen hielt.


  Er verzog das Gesicht. »Großer Gott, Ihr riecht nach dem Kerker.«


  Randolph trat um Elizabeth herum. »Ich werde den Hengst reiten.«


  Elizabeth gab dem Jungen zwei Goldmünzen. »Vielen Dank. Und wenn dir Nachteile aus unserer Flucht entstehen, mußt du nach Fairhope Tower in den Dabatable Lands fliehen. Such Zuflucht bei Drummond Macqueen.«


  Der Junge versprach es, warf aber einen sichernden Blick auf Randolph Macqueen. Sie verstand ihn gut.


  Randolph hielt die Zügel der Stute. »Wenn Ihr mitkommt, Elizabeth, solltet Ihr jetzt aufsitzen.«


  Böse Ahnungen quälten Elizabeth, dennoch nahm sie an, daß alles gutgehen würde, sobald sie Douglas Castle hinter sich gelassen hätten.


  Mit dieser Annahme behielt sie recht. Douglas' Männer verfolgten sie zwar, aber ihre Tiere konnten nicht mithalten. Dennoch trieben Randolph und Elizabeth die Pferde bis an den Rand ihrer Leistungsfähigkeit. Der kalte Dezemberwind fuhr ihr in die Knochen, und sie schmiegte sich wärmesuchend eng an ihre Stute.


  Als sie die Kaianlagen erreichten, waren die Pferde schweißüberströmt, und Randolph hatte ihr kaum einen Blick zugeworfen.


  »Zu mir, einem Macqueen!« rief er der Mannschaft der Seawolf zu.


  Die Seeleute beeilten sich, eine Planke herunterzulassen. Die Folgen seiner Kerkerhaft waren nur allzu sichtbar. Sein Haar war strähnig, die Haut fahl, die Kleidung verschmutzt und zerrissen.


  Mit eisenhartem Griff zerrte er sie vom Pferd. »Wie ich sehe, tragt Ihr noch immer Euren Keuschheitsgürtel.«


  Elizabeth riß sich von ihm los. »Was ist nur los mit Euch? Und hört auf, mich herumzuschleudern wie einen Sack Getreide.«


  Er wandte sich an den Ersten Maat. »Jamie, laß die Pferde unter Deck bringen und setz Segel Richtung Elgin’s End. Beeil dich, Mann, wir müssen vor dem Weihnachtstag dort sein.«


  »Aye, Randolph.«


  »Dann laß mir ein Bad ein und bring mir etwas, womit man Gold durchtrennen kann.«


  Elizabeth starrte ihn entsetzt an.


  Randolph schien vor Zorn zu schäumen. Erneut packte er ihrem Arm und zerrte sie an Bord. »Meine Kabine befindet sich am Fuß der Kajüttreppe dort. Wenn Ihr klug seid, begebt Ihr Euch unverzüglich dorthin.«


  »Ich weiß, wo Eure verdammte Kabine ist«, zischte sie zurück und entzog sich seinem Griff.


  Zu zornig, um über die ihm zugefügte Erniedrigung hinwegsehen zu können, schob er sie in seine Kabine und verschloß die Tür von außen.


  Ein Schauer des Widerwillens durchpulste ihn, und er schloß die Augen. Er hörte die Rufe seiner Mannschaft, das Trappeln von Pferdehufen an Deck, schenkte aber beidem keine Beachtung. Zwei Gedanken beherrschten ihn. Er war dem dunklen, feuchten Verlies entkommen, und die verräterische Elizabeth Gordon befand sich in seiner Gewalt.


  Sie hatte ihn um sein Vertrauen gebeten, und er war wie ein Narr darauf hereingefallen, hatte die Stimme der Vernunft ignoriert und geglaubt, sie wolle ihm nicht schaden. Fast hätte er darüber lächeln müssen, denn der Schmerz, den sie ihm zugefügt hatte, überstieg normale körperliche Empfindungen. Er hatte das Gefühl, als wäre ihm das Herz aus der Brust gerissen worden. Aber er wußte doch, daß man einer Frau nicht trauen durfte, selbst wenn es sich um einen Herold des Königs handelte. Schockiert hatte er es vernommen, als man ihn schlug, in das Verlies schleppte und an die Mauer schmiedete. Douglas selbst hatte gesagt, daß der Befehl zu seiner Gefangennahme vom Herold überbracht worden war. Aber Randolphs Kerkermeister war ein eingeschworener Verbündeter der Engländer. Weshalb sollte er sich den Wünschen eines schottischen Königs fügen? Und warum sollte Bruce seine Gesandte in einem so niedrigen Ränkespiel einsetzen? Er mußte wissen, daß die anderen Highland-Chieftains, an der Spitze der allmächtige Revas Macduff, darauf brennen würden, Randolph Macqueen zu rächen. In Schottland würde es erneut zum Bür-gerkrieg kommen. Und untereinander zerstritten, mußte das schottische Volk für Edward II. eine leichte Beute sein.


  Diese wahnwitzige Logik verblüffte Randolph. Aber während er mit seinem Verstand haderte, fragte sein Herz klar und deutlich: Warum hatte Bruce ihn mit Hilfe von Elizabeth verraten? Oder hatte sie auf eigene Faust gehandelt? Vielleicht aus Liebe zu irgendeinem Engländer?


  Niemals, widersprach sein Stolz.


  Zieh keine übereilten Schlüsse, flehte sein Herz. Du liebst sie.


  Und das ist die Wahrheit, dachte Randolph widerwillig, denn er suchte nach Gründen, ihren Verrat zu entschuldigen. Trotz der Beweise an seinen Handgelenken, trotz der Verletzung seiner Gefühle wollte er immer noch glauben, daß sie an den an ihm verübten Verbrechen schuldlos war.


  Bis zum Christfest waren es noch fünf Tage. Er mußte nach Elgin’s End, einer fernen Stadt an der nördlichen Küste Schottlands.


  Müde und erschöpft an Seele und Körper sank er auf den Boden des Niedergangs.


  Würde er es rechtzeitig schaffen?


  Elizabeth konnte nicht stillsitzen. Unruhig lief sie in der winzigen Kabine auf und ab. In der Ecke stand eine riesige Kohlenpfanne neben einem Stapel Torf. Sie zündete ein kleines Feuer an, setzte sich davor und dachte nach. Hatte die Zeit im Verlies Randolph den Verstand verwirrt? Sie wußte, daß so etwas möglich war, hatte aber noch keinen derartigen Fall erlebt. Wie der Earl of Strath und der Marshal von Northumberland waren die Häftlinge, denen sie begegnet war, politische Faustpfänder und königliche Gefangene. Sie wurden nicht in Verliesen angekettet und geschlagen und brauchten nicht zu hungern.


  Die Planken des Schiffes begannen zu ächzen, langsam kam es in Fahrt. Die Bewegung ließ sie fast das Gleichgewicht verlieren. Warum behandelte er sie so schlecht? Sie bedeutete ihm doch etwas - in seinem Ringen um ihre Zuneigung war er geradezu unerbittlich gewesen. Elizabeth erkannte einen gesinnungslosen Mann, wenn sie einem begegnete. Randolph war aufrichtig. Sie konnte nur beten, daß sein Wahnsinn vorüberging. Aber wenn das nun nicht der Fall war?


  Eine Überprüfung des Raums förderte ein Arsenal an Waffen zutage. Sie wählte eine aus, versteckte die anderen und wartete.


  Einige Zeit später öffnete sich die Tür, Elizabeth blickte auf und sah Randolph hereinkommen. Er hatte gebadet und trug einen langen wollenen Überwurf. Sein Gesicht war rasiert, seine Haare gewaschen und zurückgekämmt. Der Blick seiner Augen war ausgesprochen bedrohlich, in seiner Hand hielt er eine Feile.


  Sie schwang ihren Dolch. »Kommt mir nicht zu nahe.«


  »Zieht Euch aus«, sagte er, und seine Stimme war so kalt wie das Wetter draußen.


  »Warum?«


  Prüfend fuhr sein Daumen über die Feile. »Weil ich Euch will.«


  Angst machte ihr die Kehle eng. »Ihr liebt mich.«


  »Nennt es, wie Ihr wollt. Ich bin entschlossen, Euch zu nehmen.«


  »Warum wollt Ihr mir dann die Unschuld nehmen?« forderte sie ihn heraus. »Warum beruhigt Ihr Euren Zorn nicht damit, mich zu schlagen?«


  »Ich habe ausreichend Zeit für beides.« Sein Blick blieb an dem Dolch in ihrer Hand hängen. »Diese Klinge ist sehr scharf.«


  Sie konnte nicht entkommen, die Kabine war zu klein. Wenn ihr genügend Zeit blieb, könnte sie ihn vielleicht umstimmen. Ihre Werkzeuge waren Worte, keine Waffen. Sie warf den Dolch auf den Boden. »Gewalt schickt sich nicht für einen Liebenden. Sagt mir, wessen Ihr die Frau beschuldigt, die Ihr doch liebt.«


  »Hört auf, dieses Wort zu benutzen«, zischte er durch zusammengebissene Zähne.


  Sie zuckte zusammen, wahrte aber ihre Haltung. »In Eurem Herzen wißt Ihr, daß ich nichts Unrechtes getan habe. Ich liebe Euch.«


  »Warum habt Ihr mich dann in die Hand des Feindes gegeben? Auch Verrat schickt sich nicht für Liebende.«


  »Wieso meint Ihr, ich hätte Euch verraten?«


  Er hob den Dolch auf. »Zieht Euer Gewand aus, oder ich schneide es in Fetzen.«


  Das Vertrauen in ihn war trotz ihrer Furcht unerschütterlich. »Euch ist Furchtbares angetan worden. Ihr habt das Recht, Genugtuung zu verlangen, aber Ihr trachtet danach bei der Falschen.«


  Mit bebenden Fingern warf sie ihren Umhang ab und zog ihr Gewand aus. Ihr Untergewand bot nur wenig Schutz vor der kühlen Luft. »Es ist kalt hier.«


  Seine Mundwinkel senkten sich abfällig. »Das wird sich ändern.«


  Irgendwie mußte es ihr gelingen, seine Abwehr zu durchbrechen. »Ich bin eine Jungfrau, Randolph.«


  »Auch das wird sich ändern.« In seinen Augen begann es zu funkeln. »Zieht Euch ganz aus.«


  Sie brauchte mehr Zeit. In ihrer Verzweiflung legte sie ihre Haube ab und begann ihre Flechten zu lösen.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Kabinentür. »Ihr verweist auf Eure Unschuld und spielt doch die Metze.«


  Elizabeth spürte, wie Ärger in ihr aufstieg. »Lassen denn nur Metzen ihr Haar herunter?«


  »Auf diese Weise schon.«


  »Was wollt Ihr eigentlich? Mir ist kalt, und Ihr befehlt mir, mich zu entkleiden.« »Keine Sorgen, Eure Unbehaglichkeit wird nicht lange andauern.«


  Da war es wieder. Hinter seiner Verbitterung spürte sie irgend etwas der alten Zuneigung. »Dann ist es Eure Absicht, mir die Freude der Befriedigung zu geben?«


  Er schloß die Augen. Seine Nackenmuskeln traten hervor, und er ballte die Fäuste, bis die Knöchel weiß wurden.


  Sie streifte das Untergewand über den Kopf und stand nur mit dem Keuschheitsgürtel bekleidet vor ihm. Sie schüttelte die Haare, so daß sie von ihnen wie von einem Umhang einhüllt wurde.


  Er öffnete die Augen. Wie sie erwartet hatte, fiel sein Blick zunächst auf ihre Haare, dann auf ihre Taille. Der Gürtel aus feinem Goldfiligran umfing ihre Taille, von ihrem Bauchnabel aus führte ein goldener Gurt hinunter und zwischen ihren Beinen hindurch.


  Er schluckte hörbar. »Wo ist der Schlüssel?«


  »Ihr liebt mich, Randolph.«


  »Oh, aye«, knurrte er, ließ aber keinen Blick vom Keuschheitsgürtel.


  »Sagt mir, in welcher Art und Weise ich Euch betrogen haben soll.«


  »Ihr wußtet von Anfang an, warum ich nach Douglas Castle gekommen bin.«


  »Ich weiß es jetzt. Ihr kamt, um die Reliquie des heiligen Columba zu holen, damit Ihr an der Messe der Einheit teilnehmen könnt.«


  »Ihr habt Douglas davon berichtet.«


  »Das habe ich mitnichten getan. Cutberth Macgillivray hat Douglas seinen Herold geschickt.«


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Nachdenklich starrte er in die Kohlenpfanne. »Douglas sprach von einem Herold, vergaß jedoch zu erwähnen, wessen Herold.«


  »Und da glaubtet Ihr, ich wäre das gewesen«, flüsterte sie. Hätte er ihr das Herz herausgerissen, wäre der Schmerz auch nicht größer gewesen. »Ihr habt das Schlimmste angenommen.«


  »Cutberth forderte also Douglas auf, mich bis nach dem Christfest festzusetzen.«


  »Das nehme ich an.«


  »Aber wie habt Ihr davon erfahren?«


  Sie erzählte ihm, daß sie Cutberths Gesandten dabei beobachtet hatte, wie er aus Douglas Gemach gekommen war. »Erst als ich mit unserem König sprach, erfuhr ich von der Messe der Einheit und Cutberths Absichten, sie zu verhindern. König Robert glaubte nicht, daß man nach Euch in den Lowlands suchen würde.«


  »Er irrte - wie so häufig in seiner Einschätzung seiner Untertanen in den Highlands.«


  »Jetzt weiß er Bescheid und hat vorsorgliche Maßnahmen getroffen.«


  »Welche Maßnahmen?«


  »Inzwischen bewachen königliche Gefolgsleute Cutberths Burg. Er darf sie erst nach dem Christfest wieder verlassen. Er kann die Messe nicht mehr verhindern.«


  »Ihr habt mehr Vertrauen in Bruces Fähigkeiten als ich.«


  Loyalität zu ihrem König ließ sie zögern, aber als sie den Zweifel in Randolphs Augen sah, wußte sie, daß sie ihm die ganze Wahrheit erzählen mußte. »Unser Herrscher hat die Absicht, im März ein Parlament in Saint Andrews einzuberufen.«


  »Ein Parlament?« Überrascht hob Randolph die Brauen. »Ein richtiges Parlament mit Vertretern aller Clans?«


  Falls sie der Meinung war, sie könnten ein gemeinsames Leben führen, war jetzt der Zeitpunkt, rückhaltslos offen zu sein. »Aye, aber das ist noch nicht allgemein bekannt. Ihr müßt wissen, daß ich Euretwegen gegen den Willen meines Königs verstoßen habe.«


  »Wie das?«


  »Er untersagte mir ausdrücklich, länger auf Douglas Castle zu verweilen.«


  »Und warum habt Ihr Euch ihm widersetzt?«


  »Weil ich Euch liebe und Euch versprochen hatte, zu Euch zurückzukehren. Als ich Euch dort nicht fand, kam ich hierher und sprach mit Eurem Ersten Maat. Dann ritt ich zu Eurem Bruder und suchte dort nach Euch.«


  »Wie habt Ihr mich gefunden?«


  »Über den Stallburschen. Erzählt mir, wie man Euch in das Verlies geworfen hat.«


  »Edward reiste einen Tag nach Euch ab, wenige Stunden nach Drummond. Douglas bat mich, in meiner Kammer zu warten, bis er mich zur Vesper abholen würde. Doch als dann der letzte Glockenschlag erklang, stürmten seine Männer zu mir in mein Gemach. Als alle anderen ihre Abendgebete sprachen, bearbeiteten mich Douglas’ Söldlinge mit ihren Fäusten.«


  »König Robert nimmt an der Messe teil. Er wird wissen wollen, was Euch zugestoßen ist.«


  Randolph ließ die Schultern hängen. »Warum hat er diese Pläne nicht schon längst mitgeteilt?«


  »Unser Herrscher hält seine Teilnahme vor den Engländern geheim, bis die Kirche unserem Anliegen ihren Segen erteilt hat.«


  »Wir werden uns in Gottes Namen vereinen und die Geburt unseres Heilands feiern.«


  »Aye, und alle Christenheit wird uns dafür loben und preisen.«


  Er warf die Feile fort und eilte zu ihr. »Oh, Elizabeth, vergib mir, daß ich mein Vertrauen in dich verlor.«


  Sie legte ihre Arme um den Hals und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Immer wieder wisperte sie seinen Namen, und als sich ihre Lippen endlich trafen, war die Vergebung vollständig, ihr Glück grenzenlos. So sehr sehnten sie sich danach, einander zu berühren, daß sie sich mit ihren Händen dauernd in die Quere kamen.


  »Ich bin ungeschickt«, gestand sie lachend.


  »Du bist vollkommen«, erklärte er.


  »Du trägst zu viele Kleider«, beschwerte sie sich.


  Er begann sich auszuziehen. Als sie ihm dabei zusah, bemerkte sie die Zeichen seiner Einkerkerung. Noch immer war er dünner, als er sein sollte, und seine Handgelenke trugen Male der Ketten. Als er seine Bundhosen auszog und sie seine Männlichkeit erblickte, mußte sie überrascht schlucken. Herrlich geformt, reckte sich sein Glied steif und stolz in die Höhe, während ihr Körper genau entgegengesetzt zu reagieren schien, denn sie wurde vor Verlangen nach ihm fast ohnmächtig.


  »Was uns auf das bringt, was du noch trägst, Liebste.«


  Beim Klang seiner Stimme sah sie hoch, aber Bewunderung und Erstaunen zogen ihren Blick wieder hinunter. Zum erstenmal sah sie die intimen Körperteile eines Mannes, und ein unsinniger Gedanke schoß ihr durch den Kopf. »Unsere Körper sind sehr verschieden.«


  Ihre Bemerkung rührte ihn auf eine sehr körperliche Weise an. »Erfreulicherweise. Und wo ist nun der Schlüssel zu diesem Ungetüm?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen.«


  »Und wie soll ich dich da herausbekommen?«


  Seine Ungeduld ließ sie lächeln. »Gib mir deine Hand.«


  Als er es tat, legte sie seinen Zeigefinger auf eine der drei Filigranblüten. Mit der eigenen Hand fand sie die anderen beiden. »Und nun üben wir beide Druck aus.«


  »Eine sehr reizvolle Formulierung, Liebste.«


  Beide drückten sie zu. Ein leises Klicken, und der Gürtel fiel in zwei Hälften auseinander. Randolph prüfte sein Gewicht und hob die Brauen. »Er ist gar nicht so schwer, wie ich annahm.«


  »Er erfüllt seinen Zweck.«


  Er ließ den Gürtel auf den Boden fallen. »Aber er hat seine Schuldigkeit getan.« Dann streckte er die Hand nach ihr aus.


  Ihr Herz klopfte vor Erwartung, als er sie ohne Schwierigkeiten zum Bett trug. Als er sich neben sie legte und ein Knie zwischen ihre Beine schob, sog sie unwillkürlich und scharf den Atem ein.


  »Schscht«, flüsterte er zärtlich, sah sie an und senkte den Kopf, bis sich seine Lippen über ihrer Brust schlossen.


  Ein Schauer des Verlangens durchrieselte sie. Im Vergleich zu seinen Lippen und Händen kamen ihr ihre eigenen Zärtlichkeiten geradezu dürftig vor. »Sag mir, womit ich dich glücklich machen kann.«


  »Das ist sehr einfach, Liebste. Verzeih mir, daß ich an dir gezweifelt habe.«


  Warme Zärtlichkeit erfüllte sie. »Ich meinte, wie ich Euch in Momenten wie diesem glücklich machen kann.«


  Er nahm ihre Hand und glitt mit ihr an seinem Körper hinunter, bis ihre Fingerspitzen die samtweiche Haut seiner Männlichkeit berührten. Sie umschloß sie mit den Fingern und drückte leicht zu. Er stöhnte auf.


  »Er ist sanft und weich«, stellte sie fest und ließ die Finger hinauf und hinunter gleiten. »Aber nicht überall.«


  »Mach nur weiter, Elizabeth, und du lernst die Bedeutung von Sanftheit kennen.«


  Sie leise lachte auf. Er auch, und ihr Lachen ging von Brust zu Brust, von Herz zu Herz. Er berührte sie auf eine Weise, die ihr den Atem nahm und sie vor Verlangen erbeben ließ, aber als er seine Hand zwischen ihre Beine schob und sie dort liebkoste, stöhnte sie laut auf und rief seinen Namen.


  Sein Atem wurde keuchend, seine Hüften bewegten sich in vollkommener Übereinstimmung mit den Aktivitäten seiner Hand. Sie begann hilflos zu zittern und hatte das Gefühl, daß sie irgendeinem himmlischen Ort entgegenstürmte. Schneller und schneller raste sie dahin, ihre Atemzüge wurden flacher, und sie bezog Stärke aus der Gewißheit, daß er mit ihr zusammen reiste.


  Dann zerbarst die Welt mit der Explosion einer so unerwarteten und unbändigen Lust, daß sie sich unwillkürlich von Kopf bis Fuß versteifte. Er murmelte aufmunternde Worte voller Liebe, und sie klammerte sich an den Klang seiner Stimme, während die Lust verebbte und ihr Verstand zurückkehrte.


  Mühsam schluckend öffnete sie die Augen. Sie lagen ruhig nebeneinander, und er lächelte sie so liebevoll an, daß sie glaubte, ohnmächtig werden zu müssen. Aber da war noch mehr, wußte sie instinktiv. »Laß mich dein werden«, hauchte sie.


  Er zog seine Hand zurück, rollte sie auf den Rücken und legte sich auf sie. Er schob sich in die Wiege zwischen ihren Hüften und sagte: »Öffne deine Beine, Liebste.«


  Sie tat wie geheißen und spürte, wie er in sie eindrang und die Barriere ihrer Jungfernschaft durchstieß. Gegen ihren Willen verspannte sie sich, aber er beruhigte sie und senkte seine Lippen zu einem umfassenden Kuß auf ihren Mund.


  Einen Augenblick später zog er sich zurück, aber nur, um erneut in sie einzudringen. Sie paßte sich seinem Rhythmus an, und als der immer schneller wurde, gab sie sich ihrer Harmonie ganz hin und sehnte sich nach der Lust, die mit Gewißheit kommen würde. Als es soweit war, vergaß sie ihre frühere Erfüllung und genoß das unendlich beglückende Gefühl, ihn in sich zu spüren.


  Im Nachhall der Leidenschaft nahm er sie fest in die Arme. »Ich danke dir für das Geschenk deiner Unschuld.«


  »Eigentlich ist das seltsam«, sagte sie und schmiegte sich noch enger an ihn. »Genau das wird uns immer gesagt - daß unsere Jungfräulichkeit ein Geschenk für den Mann ist. Aber bei meiner Ehre, Randolph Macqueen, du kannst unsere Liebe gar nicht so genossen haben wie ich.«


  Er brach in schallendes Gelächter aus, und es dauerte so lange, daß sie verlegen wurde. Schließlich holte er tief Atem und sagte: »Behalte dieses Wissen lieber für dich, Liebste, sonst gibt es bald keine Jungfrauen im Ehebett mehr.«


  Versöhnt griff sie nach der Decke und zog sie über sie beide.


  »Elizabeth?«


  »Hm?«


  »Falls ich je wieder mein Vertrauen in dich verliere«, beschwor er sie, »bitte ich dich, mich mit der Keule zu verprügeln.«


  »Abgemacht«, sagte sie und schlief in den Armen des Mannes ein, den sie liebte.


  Die Seereise war rauh, und erst am Morgen des Weihnachtstages erreichten sie den Hafen von Elgin’s End. Auch die Pferde hatten unter der Überfahrt gelitten, und Randolph sah sich gezwungen, die beiden Tiere eine Weile herumzuführen, bevor sie für die Weiterreise aufsitzen konnten.


  Sie trieben die Pferde hart an und erblickten auf ihrem Ritt nach Auldcairn immer wieder Anzeichen für die bevorstehenden freudigen Ereignisse. Banner und Wimpel mit den Wappen der verschiedenen Clans säumten den Weg, Girlanden aus Efeu und Stechpalmen schmückten Wegweiser, und an einer Wegkreuzung bot ihnen eine Frau Mince-Pies und warmes Jul-Bier an.


  Aber das Bild der Eintracht, das sie im großen Saal von Auldcairn Castle erwartete, überstieg selbst ihre kühnsten Träume. Der Chieftain der Mackenzies stand Schulter an Schulter mit dem Chieftain der Munros, Mackay scherzte mit Mackintosh, Chisholm lachte über einen Scherz Frasers, und Davidson tauschte mit Grant Festtagsgeschenke aus.


  Auf einem Thron im Hintergrund des Raumes sahen sie Robert Bruce. Links neben dem König von Schottland saß ein prächtig gewandeter Bischof, rechts von ihm der mächtige Revas Macduff.


  Arm und Arm bahnten sich Elizabeth und Randolph ihren Weg durch die Menge und knieten vor dem König nieder.


  »Ihr habt meinen Herold verführt«, warf Robert Bruce Randolph vor.


  »Nay, hoher Herr, denn sie wird schon bald meine Gemahlin.«


  Der König von Schottland erhob sich und blickte von einem zum anderen. »Ich würde gern ein Wort mit Euch allein wechseln, Lady Elizabeth.«


  Während der König sie beiseite zog, sah Elizabeth Randolph das gleiche mit Revas Macduff tun. Welche Neuigkeit Randolph ihm auch mitteilen mochte - sie schien Macduff zu gefallen, denn er warf beide Arme in die Luft und jubelte.


  Sie ignorierend, fragte Robert Bruce: »Ihr wollt diesen Macqueen zu Eurem Gemahl nehmen?«


  Elizabeth sah ihm direkt in die Augen. »Aye, ich liebe ihn. Das heißt, wenn Ihr nichts dagegen einzuwenden habt, hoher Herr.«


  »Habe ich nicht, Lass. Heute ist wahrlich ein Tag der Freude.« Er sah an ihr vorbei. »Ihr könnt Eure Treueschwüre am folgenden Pfingstsonntag leisten.«


  Ein männliches Aufstöhnen, das sie sehr wohl kannte, ertönte hinter ihr. Randolph trat neben sie.


  »Nun, Macqueen?« meinte der König, »als Weihnachtsgeschenk gebe ich Euch die Erlaubnis, mein Mündel und den besten Herold im Land zu heiraten - Elizabeth Gordon.«


  Randolph war zu enttäuscht, bis Mai warten zu müssen, um antworten zu können.


  »Findet Ihr keine Worte des Dankes?« erkundigte sich Bruce.


  Randolph nahm Elizabeths Hand und sah ihr tief in die Augen. »Ich bin der glücklichste und geduldigste aller Männer.«


  Diese Feststellung löste ein so dröhnendes Gelächter aus, daß der ganze Saal widerhallte. Aber Elizabeth und Randolph leisteten einander einen stillschweigenden Schwur, der ihre Herzen verband und ihre Zukunft besiegelte.


  Stunden später betraten die Chieftains aller Highland-Clans mit Ausnahme der Macgillivrays beim ersten Klang der Vesperglocke mit ernsten Gesichtern und ihren Reliquien in den Händen die Kathedrale. In dem Gotteshaus, Fackel des Nordens genannt, legten sie ihre Reliquien vor dem Vertreter des Vatikans und ihre Schwerter vor Robert Bruce nieder, der endlich König eines vereinten Schottland war.


  Mit einer Feierstunde von historischer Bedeutung brachte dieses Christfest den Highland-Clans Frieden und Einheit.
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